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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 


XLVIJ, 1.2. mai 1927 


| 
„Pine lautverschiebungstheorie von Otto Heinertz [= Lunds 
universitets ärsskrift n. f.avd. 1. bd20. nr7]. Lund, Gleerup 
) (Leipzig, Harrassowitz) 1925. 84ss. 8°. 
Der titel dieser schrift ist insofern ein wenig irreführend, 
-als nur die hochdeutsche lautverschiebung gegenstand der 
untersuchung ist. ein historischer zusammenhang der hochdeut- 
schen mit der urgermanischen lautverschiebung wird von dem 
“verf. (s. 65) nachdrücklich geleugnet. 
In der einleitung wird uns ein guter überblick gegeben tiber 
# die wichtigsten bisherigen erklärungsversuche, die der verf. in 
‚drei gruppen gliedert: eine psychologische, eine physiologische 
‚und eine ethnographische, wobei es nur darauf ankommen soll, 
„dass jedesmal eins dieser drei momente im vordergrund steht. 
‚die psychologische erklärung ging von JGrimm aus, der 
# die ungeheure energie der germanischen expansionskraft als ur- 
sache der hochdeutschen lautverschiebung ansah. später waren 
‚noch Curtius’ und Scherer ähnlicher meinung; Scherer allerdings 
‚hob auch schon das ethnographische moment hervor, indem er 
. auch einen gewissen einfluss des romanischen auf die entwick- 
‘,'ung des hochdeutschen annahm. — Als vertreter der physio- 
'ı10ogischen gruppe nennt der verf. zunächst Wundt, der eine 
‚durch den culturumschwung verursachte beschleunigung des sprech- 
tempos für die lautverschiebung verantwortlich machte. HMeyer 
.{1901) und noch in neuster zeit (1918) Collitz erklärten die 
zweite lautverschiebung mit der besonderen atemtechnik der ge- 
birgsbewohner. Boor (1916) nahm eine rein spontane verände- 
rung an. Prokosch (1917) wollte die urgermanische und die 
hochdeutsche lautverschiebung unter dem gesichtspuncte der be- 
# sonderen germanischen sprechweise betrachteu und nahm das ge- 
" biet zwischen Elbe und Oder als heimat auch der zweiten laut- 
“ verschiebung an. — Die ethnographischen erklärungsver- 
„ Suche endlich lassen uns die wahl zwischen vier nichtgermani- 
‚ schen sprachen als ursache der lautverschiebung. einfluss lappi- 
, scher kriegsgefangener wird von Penka (1883) angenommen. die 
’ kelten werden von Hirt: und van Ginneken verantwortlich ge- 
‘ macht. Kauffmann (1915) trennt bei der hochdeutschen lautver- 
schiebung scharf die tenuis- von der medienverschiebung und 
nimmt teilweise romanischen und rätischen einfluss an. Feist 


A.F,D, A. XLVI. 1 


2 KRAUSE ÜBER HEINERTZ 


endlich rechnet mit der einwürkung einer alpinen (rätischen) 
sprache, 

Im hauptteil der untersuchung geht Heinertz, nachdem er 
die der hochdeutschen verschiebung ähnliche consonantenentwick- 
lung des langobardischen erwähnt hat (s. 19f), von folgender 
geschichtlichen tatsache aus (s. 21): in das spätere oberdeutsche 
gebiet sind verschiedene deutsche stämme zu. verschiedenen zeiten 
eingerückt; bald danach zeigen sich auf dem gesamten ober- 
deutschen gebiet eine reihe im wesentlichen gleichartiger laut-, 
besonders consonantenveränderungen. diese gleichförmigkeit be- 
weist dass die betreffenden lautveränderungen unter dem einfluss 
der vorgermanischen sprache jenes gebietes zustande gekommen 
sein müssen. die gegend zwischen Main, Rhein und Donau war 
nun aber keltisches stammland. südlich davon safsen die Räter, 
die indessen schon gegen 400 v.Chr. von den Kelten unter- 
worfen waren. H. zieht daraus den schluss dass es die alt- 


keltische Sprache ist die die sprache der nachmaligen ober-. 


deutschen stämme beeinflusst hat. insbesondere die vorgänge der 
hochdeutschen lautverschiebung seien auf das mangelhafte be- 
wegungsgefühl der Kelten beim versuch deutsch zu sprechen 
zurückzuführen. je geringer in dem betr. gebiet die germanische 
schicht war, um so geringer war auch die correctivmöglichkeit, 
dh. in den am dichtesten von Kelten besiedelten strichen sind 
jene lautveränderungen am meisten fortgeschritten. 

Der verf. behandelt dann zunächst die tenuisverschiebung. 
er nimmt, im anschluss an Brugmann, an (s. 27), dass die Kelten 
damals die tenues unaspiriert sprachen und dass sie keinen 
festen exspiratorischen akzent besalsen. in beiden 
puncten stand also ihre sprache im gegensatz zum deutschen. 
der versuch der Kelten, die germanischen aspirierten tenues zu- 
gleich mit stark exspiratorischer anfangsbetonung der worte zu 
sprechen, führte infolge des mangelnden bewegungsgefühls zur 
übertreibung: anstelle von aspiraten entstanden affricaten. im 
inlaut wurden diese affrıcaten infolge der keltischen lenierungs- 
tendenz zu gedehnten reibelauten (s. 29). die restlose durch- 
führung der anlautsaffricierung findet sich nur auf oberdeutschem 


boden, also auf dem von Kelten am dichtesten besiedelten ge- . 


biete. 

An einzelheiten die der verf. in diesem zusammenhang vor- 
bringt, seien hier nur zwei erwähnt: die bekannte tatsache dass 
im mittelfränkischen ın formen wie ?hat und in up die auslau- 
tende tenuis unverschoben bleibt, erklärt H. (s.35f) als sandhi- 
erscheinung. das auslautende -+ dieser formen sei zunächst nur 
vor consonantischem anlaut des folgenden wortes berechtigt ge- 
wesen, später aber verallgemeinert worden, während in anderen 
wörtern unter dem einfluss anderer casus die lenierte form (ge- 
dehnter reibelaut) zur alleinherrschaft gelangt sei (fasz — faszes). 
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Die schreibweise f- anstatt »f- (<p-) in altalemannischen 
texten wird (s. 36ff) ebenfalls mit keltischem einfluss erklärt 
und zwar mit lautsubstitution. idg. p gieng schon in frühur- 
keltischer zeit über / in » über, um endlich ganz zu schwinden. 
so könnte auf dem von Kelten besonders dicht besiedelten ale- 
mannischen boden das deutsche p- durch f- ersetzt sein. 

Auch bei der medienverschiebung erkennt H. die- 
selben treibenden kräfte, nämlich anlautsverschärfung und lenie- 
rung (s. 49f). er betont bei der behandlung dieser vorgänge 
immer wieder die tatsache, dass es sich bei den schreibungen. 
d:t,b:p, g:k (c) im süddeutschen um eine unterscheidung von 
(stimmloser) lenis und fortis, nicht um eine solche von stimm- 
hafter media und stimmloser tenuis handelt. 

Auch bei der medienverschiebung hat sich der dentale 
laut am frühesten und auf weitestem gebiet entwickelt. man 
würde unter berücksichtigung der erwähnten zwei treibenden 
kräfte hier im anlaut t-, im inlaut -d- erwarten. ein inlautendes 
-d- (<d) hätte sich aber allzu nah mit dem -d- <-h- berührt. 
um diese beiden laute zu differenzieren, sei das alte d, d meist 
auch inlautend zur fortis -- verschoben (p. 42). — im gegen- 
satz zu dem urgerm. d, das früh zum verschlusslaut d wurde, 
blieben urgerm. ß und y lange zeit spirantisch. erst im munde 
der Kelten wurden sie infolge überstarker articulation zu ver- 
schlusslauten und in dem keltenreichsten gebiet zur fortis ver- 
schoben (s. 47). 

Nachdem der verf. die tenuis- und medienverschiebung be- 
sprochen hat, betrachtet er (s. 50 ff) entsprechende erscheinungen 
auf dem gebiet der übrigen consonanten unter demselben ge- 
sichtspunct der beeinflussung durch das keltische infolge von 
anlautsverschärfung und inlautslenierung. schon Wilmanns hatte 
ja der hochdeutschen lautverschiebung einen weiteren rahmen 
gegeben als sonst üblich. hier seien von H.s ausführungen fol- 
gende puncte hervorgehoben: der bisher unerklärte vorschlag eines 
a vor anlautendem r- in der Walliser mundart (zb. arad = rad) 
in pausa, meist auch nach consonant und betontem vocal beruht 
nach H, auf anlautsverschärfung des r- im munde der Kelten 
(. 52). | 

Ursprünglich war im oberdeutschen f im anlaut fortis, im 
inlaut lenis, was sich noch in Notkers anlautsgesetz spiegelt (5.53). — 
dass s im hochdeutschen stets lenis ist, beruht auf verallgemei- 
nerung der lenierten form. ein leniertes s, das in den kelti- 
schen sprachen zu Ak und schliefslich zu gänzlichem schwund 
geführt hat, steht einem $ nahe. so erklärt es sich dass gerade 
im hochdeutschen s in vielen stellungen zu $ geworden ist (8. 54 £),— 
die entwicklung des urgerm. stimmlosen reibelauts 5 (zu d>d) 
begann früh. die lenierungsfähigkeit dieses lautes zeigte sich 
besonders in Notkers anlautsgesetz (s. 56f). — die beseitigung 
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des harten einsatzes bei vocalischem anlaut im süddeutschen 
wurde von den Kelten vorgenommen, weil dieser harte einsatz 
ihrer sprache fremd war (s. 57f). 

Danach behandelt der verf. eingehend Notkers anlautsge- 
setz. er hat dabei eine wesentlich andere auffassung als an- 
dere forscher, indem er nämlich bei dem wechsel t:d4<p nicht 
d, sondern t für die normalstufe und d für die lenierte form 
bält. er führt an, dass {< 5 auch im nord- und mittelbairischen 
und in einigen alemannischen mundarten auftritt, ja, in einigen 
wörtern wie tausend, ton, tülle selbst in die schriftsprache ge- 
drungen ist. 

Die ergebnisse seiner untersuchungen über die hochdeutsche 
lautverschiebung fasst H. s. 64 noch einmal kurz zusammen. 

Dass das englische keine spur einer der hochdeutschen 
lautverschiebung ähnlichen erscheinung aufweist, hat nach H. 
seinen grund darin, dass die articulationsverhältnisse des insel- 
keltischen mit bezug auf den accent und die aussprache der 
tenues wesentlich andere waren als die des auf hochdeutschem 
boden gesprochenen keltisch (s. 64). 

Die erscheinungen der ersten lautverschiebung trennt 
H. historisch völlig von denen der zweiten, nimmt aber für ihr 
zustandekommen einen ähnlich würkenden fremden einfluss an 
(s. 66). 

Im anschluss an sein eigentliches thema behandelt H. noch 
einige spracherscheinungen des hochdeutschen, die seiner meinung 
nach gleichfalls mit keltischem einfluss erklärt werden müssen. 
er nennt folgende tatsachen: 1. die süddeutsche intonation steht 
der französischen näher als der norddeutschen und ist keltischen 
ursprungs (s. 68f). — 2. der schwachgeschnittene ictusaccent des 
alemannischen soll ebenfalls auf den altkeltischen accent zurück- 
gehen (s.69f). — 3. die articulation des hochdeutschen 5 > ua, 
uo scheint keltisch zu sein; auch im altirischen findet sich der 
übergang 5 > ua (s. 7Lfil). — 4) ganz entsprechend ist die diph- 
thongierung von germ. 2°? zu beurteilen, die ebenfalls eine pa- 
rallele im altirischen hat (air. & vor dunkler consonanz zu ia) 
s. 73f). — 

Von den übrigen vier von H. aufgeführten puncten halte 
ich nur noch den siebenten für beachtenswerth (s. 76). es han- 
delt sich da um das vielumstrittene problem des französischen «. 
Heinertz hält mit Ascoli dieses % für keltischen ursprungs. inner- 
halb des romanischen findet sich % für @ nur auf keltischem 
boden in Deutschland (zb. Wallis, Elsass, teilweise im hessisch- 
thüringischen, im ripuarischen, im niederrheinischen und im 
niederländischen). diese verteilung des % spricht in der tat für 
keltische herkunft; von den uns näher bekannten keltischen 
sprachen zeigen die dem altgallischen nahestehnden britannischen 
dialekte denselben übergang. Heinertz hebt aber — gegen As- 
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coli — mit recht hervor, dass im keltischen z.zt der romanisie- 
rung jener process erst im anfangsstadium gewesen sein wird, 
dass wir also nicht mit altkeltischeom «©, sondern nur erst mit 
einem weit vorn gesprochenen % zu rechnen haben. nicht alle 
altkeltischen dialekte scheinen diese vordere aussprache des % 
gehabt zu haben; das irische kennt sie nicht. damit bringt H. 
es in verbindung, dass auch auf keltisch-deutschem gebiete nicht 
durchweg % entwickelt ist. 

Zum schluss (s.83f) spricht der verf. sich dahin aus, dass 
die Germanen auf hochdeutschem gebiet zumeist reine, nicht ro- 
manisierte Kelten angetroffen hätten. — 

Der verf. hat mit grofsem geschick versucht, die verschieden- 
artigsten lauterscheinungen des hochdeutschen unter einem ge- 
sichtspunct zu begreifen. es ist ihm, wie mir scheint, in der 
tat gelungen, einen einheitlich würkenden fremden einfluss 
nachzuweisen, und das ist ein grolses verdienst. vieles in seinen 
ausführungen erregt freilich mehr oder minder starke zweifel. 
unrichtig erscheint mir schon eine seiner wichtigsten voraus- 
setzungen, nämlich die dass das altkeltische unaspirierte tenues 
gesprochen habe. Brugmann war hier für H. ein schlechter be- 
rater. das gegenteil, dass die Kelten aspirierte tenues besalsen, 
hat schon Pedersen (Vergl. gramm. der kelt. spr. I 495) kurz 
ausgesprochen, wie ich glaube, mit recht. es scheint mir für 
diese frage höchst bedeutsam, dass sämtliche heutigen keltischen 
sprachen die tenues — abgesehen von ganz bestimmten laut- 
folgen — aspirieren. für das irische verweise ich auf FNFinck 
Die Araner mundart 88 118. 123. 128. 135. 139 und auf 
Sommerfelt The dialect of Torr co. Donegal I (= Videnskaps- 
selskapets skrifter. II. histor.-filos. klasse 1921. Christiania 1922) 
8S 87. 90. 99. 102. 111. 114. die tenues des irischen sind 
sehr stark aspiriert. für das kymrische nenne ich als zeugnis 
ASommerfelt Studies in Cyfeiliog welsh (= Avhandlinger ut- 
gitt av det Norske videnskaps-akademi i Oslo. II. hist.-fil. Kl, 
nr 3 1925) 8 63. danach gehören die tenues (fortes) dieser dia- 
lekts dem germanischen typus an, sind aber nicht ganz so stark 
aspiriert wie die entsprechenden englischen laute. derselbe 
norwegische gelehrte hat auch einen bretonischen dialekt 
beschrieben: Le breton parl& & Saint-Pol-de-Leon (Paris 1921), 
darin (s. 45) beschreibt er eingehend die articulation der stimm- 
losen verschlusslaute dieses dialekts. sie sind ebenfalls aspiriert, 
unterscheiden sich im übrigen aber wesentlich von den irischen 
und germanischen tenues; stehn nämlich dem romanischen und 
slawischen typus näher. — gerade das zeugnis des bretonischen 


ist sehr wichtig. es zeigt dass die Bretonen die articulation 


ihrer tenues bis zu einem gewissen grade der aussprache der 
Romanen angepasst, dass sie aber in scharfem gegensatz zu den 
Romanen die aspirierung der tenues beibehalteu haben. da die 
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bretonischen Kelten scit dem 5 jh. nach Chr. von Britannien 
aus in die Bretagne eingewandert sind, so kann man sagen, dass 
sowol das irische wie schon das urbritannische aspirierte tenues 


besessen haben. da nun aber in allen wesentlichen puncten das 


britannische dem altgallischen näher steht als dem irischen, so 
darf man aus der übereinstimmung des britannischen mit dem 
irischen folgern, dass bereits das urkeltische aspirierte tenues 
besessen hat; eine secundäre angleichung der britannischen tenues 
an die irischen ist höchst unwahrscheinlich. es wird sich auch 
kaum erweisen lassen, dass dıe Kelten auf oberdeutschem boden 
spontan die aussprache der tenues ihrerseits verändert hätten. — 
Dieses ergebnis macht aber jene hauptvoraussetzung H.s hinfällig. 
zwar führt H. als stütze der theorie von den unaspirierten te- 
nues des altkeltischen an (s. 28), dass im niederländischen, flämi- 
schen und ripuarischen, also auf altkeltischem boden, unaspirierte 
tenues gesprochen werden. das passt aber einmal schlecht zu 
seiner theorie, dass die germanischen aspirierten tenues im munde 
der Kelten infolge mangelhaften bewegungsgefühls zu affricaten 
geworden seien; im niederländischen, fämischen und ripuarischen 
müsten die Kelten vielmehr völlig darauf verzichtet haben, die 
ihrer sprache fremde aspirierung der tenues nachzuahmen. ander- 
seits scheint mir eine andere erklärung für die reinen tenues in 
jenen drei sprachgebieten näher zu liegen: es wird sich hier um 
romanischen einfluss handeln. es will mich auch nicht sehr 
wahrscheinlich bedünken, dass etwa schon zur zeit da das nach- 
malig hoch-, besonders oberdeutsche gebiet von deutschen stämmen 
besetzt wurde, das dort gesprochene keltisch unter lateinischem 
einfluss die aspirierung der tenues aufgegeben hätte. so stark 
wird in jenen gebieten zu jener zeit der einfluss der römischen 
sprache noch nicht gewesen sein. zudem darf man daran er- 
innern, dass das bretonische bis auf den heutigen tag trotz dem 
äulserst starken druck der französischen sprache die aspirierung 
der tenues beibehalten hat. 

Eine wichtige rolle in H,s beweisführung spielt die für das 
keltische überaus bedeutsame erscheinung der lenierung. mit 
lenierung erklärt H. vor allem die tatsache, dass die germani- 
schen tenues inlautend nach vocal nach dem eintreten der hoch- 
deutschen verschiebung nicht als affricaten, sondern als gedehnte 
reibelaute erscheinen, ich gebe gern zu, dass auch hier, wie bei 
der keltischen lenierung, eine gewisse lockerung der articulation 
‚vorliegt. und doch sprechen gerade die gedehnten affricaten 
entschieden gegen einen einfluss der keltischen lenition: es ist 
eine feste regel dass gedehnte consonanten nie lenierbar sind, 
ebensowenig die meisten consonantenverbindungen. als lenierungs- 
erscheinung eines inlautenden, postvocalischen germanischen X, t, 
p würden wir also x, b (s), f erwarten, nicht gedehnte laute. deh- 
nung und lenierung schliefsen sich gegenseitig aus. — auch bei 
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der medienverschiebung rechnet H. mit inlautslenierung, was hier 
an und für sich möglich wäre. nur versteh ich nicht, wie er 
auch das verhältnis anlaut. d-: inlaut. -- (beides aus urgerm. d) 
bei Otfrid damit erklärt (s. 46), dass -#- die lenierte form zu 
d- sei, etwa eine stimmlnse lenis. ich meine, dann müsste die 
unlenierte form eher eine fortis sein. dieses verhältnis wäre 
dann entweder durch t-:-t- oder t-:-d- ausgedrückt worden. die 
richtige erklärung hat vielmehr Baesecke gegeben, der in dem 
-t- Otfrids den graphischen ausdruck für den verschlusslaut d 
sieht und einfluss der romanischen orthographie annimmt; dort 
wäre inlaut. -d- das zeichen für den reibelaut d gewesen (Ein- 
führung in das ahd. 98). 

Einen seltsamen fehler begeht H., wenn er an zwei stellen 
(44,6 und 46.16) behauptet, dass Otfrid und Tatian anstelle des 
urgerm. 5 im anlaut i- schrieben. bekanntlich herrscht bei beiden 
th-, während die t- nur ganz seltene ausnahmen, bei O. wol nur 
schreibfebler sind (vgl. Baesecke 109). — ein lästiger schreib- 
fehler bei H. liegt s. 60,8 vor, wo ‘stimmhafter’ zu lesen ist. 

Zweifelhaft ist mir, ob man die hochdeutsche diphthongie- 
rung von 2? und ö mit den entsprechenden altirischen erschei- 
nungen in zusammenhang bringen darf. diese laute zeigen auch 
in anderen sprachen neigung zur diphthongierung: altes ö wird 


. im litauischen und lettischen zu wo, und das urslawische & 


(<idg. @ und ei) wird im bulgarischen vor dunkler consonanz 
zu ea, also mit genau derselben einschränkung wie im altirischen! 
immerhin ist bei hochdtsch. ia, ua (uo) die möglichkeit kel- 
tischen einflusses nicht ausgeschlossen. sicher mit recht vertei- 
digt H. die hypothese von dem keltischen ursprung des 4 <% 
in einer reihe westdeutscher mundarten. 

Ich gesteh dass ich auch jetzt noch nicht von der zusam- 
menhangslosigkeit der germanischen und der hochdeutschen laut- 
verschiebung überzeugt bin. die in beiden hervortretenden ten- 
denzen sind doch einander auffallend ähnlich: neigung zu starker 
behauchung der tenues, die einerseits zu fricativen, anderseits 
zu affricaten geführt hat, und stimmloswerden der medien. auf- 
fallend ist doch entschieden auch die grofse übereinstimmung 
der germanischen mit der armenischen lautverschiebung (im 
armenischen wurde die idg. aspirierte media zur reinen media, 
die idg. reine media zur reinen tenuis, die idg. reine tenuis zur 
aspirierten tenuis). mit der armenischen lautverschiebung wird 
weiter die merkwürdige entwicklung der idg. verschlusslaute im 
tocharischen zusammenhängen, wo alle drei arten (aspirierte 
und reine media, reine tenuis) in der tenuis (wenigstens in der 
schrift) zusammengefallen sind. wäre es nicht denkbar, dass die 
Germanen wie die offenbar miteinander nah verwanten Armenier 
und Tocharer einst nachbarn (von verschiedenen seiten her) eines 
volkes gewesen sind, das ihnen jene tendenzen in der entwick- 
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lung der verschlusslaute übermittelte? dass sowol die Armenier 
wie die Tocharer aus Europa ausgewandert sind, steht fest. es 
kann angenommen werden, dass die Germanen — etwa durch 
verlegung ihrer wohnsitze — dem sprachlichen einfluss jenes un- 
bekannten volkes wider entzogen wurden, dass aber die späteren 
oberdeutschen stämme bei ihrem eindringen in Süddeutschland von 
neuem mit jenem volk oder doch mit einem diesem volke ver- 
wandten stamm in berührung kamen, sodass die genannten ten- 
denzen in der entwicklung der verschlusslaute abermals würksam 
wurden. 

Ob nun jenes unbekannte volk die Kelten waren, ist zweifel- 
haft. zwar findet sich die eine der beiden tendenzen, nämlich 
die behauchung der stimmlosen verschlusslaute, in der tat, wie 
wir sahen, wol schon bei den Urkelten. eine abneigung gegen 
die stimmhaften verschlusslaute ist aber für das urkeltische nicht 
zu erweisen!. darf man etwa, wie das ja auch schon andere 
forscher getan haben, an ein den Rätern verwantes volk 
denken? ich möchte dabei auf folgenden umstand aufmerksam 
machen: die zweite lautverschiebung tritt bekanntlich im südlichsten 
teile des deutschsprachlichen gebiets am stärksten auf. Kelten 
haben aber zur zeit der besiedelung Süd- und Westdeutschlands 
durch die Deutschen ebenso gut im westen wie im süden ge- 
sessen. das spricht dafür dass ein nur im süden (bzw. südosten) 
Deutschlands sesshaftes volk als vermittler jener tendenzen in 
betracht kommt. diese voraussetzung trifft für die Räter zu 
wenn dieses volk auch schon längst von den Kelten unterworfen 
war, so kann seine sprache noch sehr wol jahrhunderte später in 
den niederen volksschichten lebendig gewesen sein oder wenigstens 
noch nachwürkungen gezeitigt haben. ich erwähne vergleichs- 
weise, dass die vorkeltische sprache Irlands noch im mitteliri- 
schen ihre spuren zeigt, ja, im mittelirischen fast noch stärker als 
im altirischen. auf das keltische hat jene rätoide sprache viel- 
leicht die aspirierung der tenues übertragen uzw. schon in ur- 


-keltischer zeit. 


Die schrift von Heinertz ist in manchen und wesentlichen 
puncten sehr problematisch, aber stets anregend, und sie wirft auf 
viele erscheinungen neues licht. besonders verdienstlich ist die 
ständige heranziehung der lebenden mundarten. auf alle fälle 
ist es ein wertvoller beitrag zur lösung des verwickelten problems. 


! stimmlose lenis statt stimmhafter media im anlaut zeigt nur 
das schottisch-gälische und das kymrische, d.h. also das keltische auf 
stark anglisiertem boden. hier wird einfluss des englischen vorliegen, 
dessen medien nur halbstimmhaft sind. 


Göttingen. Wolfgang Krause. 
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Die kultur der abtei Reichenau. erinnerungsschrift zur zwölf- 
hundertsten wiederkehr des gründungsjahres des inselklosters 
724—1924. herausgegeben von prof. dr. Konrad Beyerle, Mün- 
chen, verlag der Münchener drucke 1925, XX u. 1244 ss. 4° in 
zwei halbbänden — 100 m. 


Dies grofse werk zerfällt in die abteilungen Vorgeschichte und 
Klostergründung (Geologie und vorgeschichte von W.Schmidle, 
Die Gründung des klosters von K.Brandi, S. Pirmins herkunft 
und mission vonG. Jecker, Pirminius in der tradition der Pfalz 
von M.Pfeiffer); Zur einführung in die geschichte des klosters 
(724—1427 von K. Beyerle, 1427—1803 von H.Baier); 
Leben und Verfassung der Reichsabtei (Die regel des h. Benedikt, 
das gesetz des inselklosters, vonM.Rothbenhäusleru.K.Beyerle, 
Aus dem liturgischen leben der Reichenau von A. Manser u. 
K.Beyerle, Die Reichenau als römisches kloster von E. Göl- 
ler, Die grundherrschaft der Reichenau von Fr. Beyerle, 


Die marktgründungen der Reichenauer äbte und die entstehung ° 


der gemeinde Reichenau von K.Beyerle, Die münzen der 
Reichenau von OÖ. Roller, Die Reichenau und der adel von 
A.Schulte, Heinrich v. Klingenberg als gubernator der Reiche- 
nau von A. Oartellieri); Wissenschaft u. Kunst des klosters 
(Die klosterschule u. ihre männer von M. Hartig, Die mittel- 
alterliche bibliothek von P. Lehmann, Aus bücherei u. schreib- 
stube der Reichenau von K. Preisendanz, Altalemannische 
sprachquellen aus der Reichenau von Th. Längin, mit an- 
hang über runen, Die theologie der Reichenau von K. Künstle, 
Die dichtung der Reichenau von A. Bergmann. Walahfrid 
Strabos gedicht über den gartenbau von H.Sierp, Die geschicht- 
schreibung der Reichenau von J.R.Dieterich, Die musik der 
Reichenau von R.Molitor, Die Reichenau und die mariani- 
schen antiphonen von Cl. Blume, Die kirchenbauten der 
Reichenau von OÖ. Gruber, Die Reichenauer plastik bis zum 
ausgang des mittelalters von K. Gröber, Die monumentalma- 
lerei der Reichenau von J. Sauer, Die Reichenauer buchmalerei 
von A. Boeckler); Ausklang und Gegenwart (Das kloster 
Reichenau im 18. jh. von G. Pfeilschifter, Aus volkstum 
und leben der Reichenau von L. Braumann-Honsell, Die 
Reichenau in der dichtung des 19.jh.s von K. Preisendanz, 
Die Reichenau in der bildenden kunst der neuzeit von J, A. Be- 
ringer). dazu kommen ein sehr gewichtiger Anlıang (Das 
BReichenauer Verbrüderungsbuch als quelle der klostergeschichte 
von K. Beyerle), Erläuterungen und ein Register, das fast 20 
enggedruckte vierspaltige quartseiten in anspruch nimmt. 

Diese lange reihe von überschriften und namen kennzeichnet 
am raschesten umfang und art des dargebotenen, auch soweit ich 
es vernünftigerweise nicht besprechen kann: ein thesaurus des 
wissens um die gesamte geschichte und cultur der Reichenau, 
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zu dem die besten einzelkenner, nach ausweis der anmerkungen 
meist zugleich die letzten fachwissenschaftlichen bearbeiter ihres 
feldes, die ergebnisse ihrer studien beigetragen haben. kein 
wunder dass der leser, wenn die wogen des fragens und wissens 
immer neu von so vielen seiten auf ihn einbrechen, sich schliefs- 
lich als vielseitiger kritischer kenner vorkommt und der versu- 
chung nicht widersteht überall dreinzureden. es tröstet mich 
aber, dass dies werk auch von leuten besprochen werden wird, 
die noch weniger davon verstehn als ich. 

Auch die einstellung ist von fall zu fall anders. die breite 
geschichtliche einführung von K.Beyerle, stark in gold gemalt 
und nicht ohne sonderbare stilblüten (wovon der untertitel eineprobe), 
ist offenbar für das gebildete katholische haus bestimmt. das 
mag ursprünglich als linie für das ganze werk gedacht sein. 
wir erhalten aber auch fachwissenschaftliche specialabhandlungen, 
die ohne vorstudien und heranziehung weiterer litteratur ziemlich 
unverständlich bleiben, wie die von Molitor über die musik, die 
recht unscharf ist, und die von Boeckler über die buchmalerei ; 
rasche, ausdrücklich als unabgeschlossen bezeichnete zusammenfas- 
sungen wie die von Pfeilschifter, aus der doch die tückische, 
auf den untergang des klosters gerichtete arbeit der Konstanzer und 
namentlich der kampf Meichelbecks, des unerschöpflichen, ein bis- 
chen vagabundenhaften, aber doch heldischen letzten mönches, 
geradezu ergreifend, eine tragische dichtung herausfordernd le- 
bendig wird; in register ausartende ergebnisse wie Schultes 
übersicht über die ministerialen; daneben aber klare, schöne darle- 
gungen (zb. Gröbers über die plastik), mitziehende entwicklungen, 
wie der prächtige, von allerhand skizzen gestützte beitrag von 
O.Gruber über die bauten. 

Entsprechend wechselt der ton von wissenschaftlicher nüch- 
ternheit, deren wärme unter dem leisen dienst an der sache ver- 
steckt ligt, zu lyrischer begeisterung, die zu formen gelehrten 
leuten freilich leicht mislingt: es ist sehr hübsch, die ver- 
schiedenen hymnen und hochgedanken über die Reichenau an 
den anfängen und schlüssen zu vergleichen. 

Die abweichungen vom standpuncte wissenschaftlicher kritik 
kann ich freilich in dieser zeitschrift nicht rein genielsend be- 
trachten. manche werden schon von mitarbeitern corrigiert, zb. 
wenn K.Beyerle die Visio Wettini als bare münze gibt und 
Künstle ihren zweck und litterarischen stammbaum aufzeigt. un- 
gesühnt aber steht der bösartige satz von Rothenhäusler, dass 
die Benedictinerregel ursprünglich in einem latein geschrieben ge- 
wesen sei, das ‘der sprache des volkes sich vielfach näherte’: 
soll .eine neue legende geschaffen werden für die endlich von 
Traube zerstörte ? auch wenn Molitor meint, da sich für die autor- 
schaft Hermans des Lahmen am Salve regina kein zwingender 
beweis erbringen lasse, behielten die bisherigen argumente il.re 
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überzeugungskraft, so kann ich das ganz und gar nicht mit- 
machen. (auch der anschliefsende excurs von Cl.Blume kommt 
über wahrscheinlichkeit nicht hinaus.) ebensowenig, wenn es am 
schluss der (mit recht) breit dargelegten reliquiengeschichten mit 
all ihren inneren und äulseren widersprüchen etwa heifst: ‘Die 
glaubwürdigkeit des ganzen berichts über den erwerb der Marcus- 
reliquien durch bischof Ratold ist historischer nachprüfung ent- 
zogen und muss darum ganz dem religiösen ermessen des ein- 
zelnen überlassen bleiben’: kann man etwas dem religiösen er- 
messen überlassen was man eben als falsch erweist? oder: ‘Mit 
der echtheitsfrage des kruges von Kana können wir uns nicht 
befassen; es genüge der hinweis, dass die marmorhydra antik ist’: 
gibt es für dies befassen einen geeigneteren ort? zu einfühlendem 
verständnis des reliquienwesens braucht kein leser dieses werkes 
erst aufgefordert zu werden. aber im christentum (geschweige 
im judentum) war es schon überwunden, auch die Reichenau hat 
es in ihrer besten zeit nicht gekannt, wir sehen vielmehr sein 
nachträgliclies aufkommen. sind denn diese fälschungen — dop- 
pelt bei der verwandlung des hl. Valens in den lucrativeren hl. 
Marcus — anders zu verstehn als die der urkunden, die man 
längst mit dem mantel historischer selbstverständlichkeit zuzu- 
decken gelernt hat? und gerade Reichenau hat sich zu einer 
von weitber in anspruch genommenen centralstelle für urkunden- 
fälschungen entwickelt. es ist ferner freilich schwierig, aus der 
schwülstigen devotion mönchischer briefe das echte herauszulesen, 
noch schwieriger, aus gedichten und gar grabhexametern. aber 
Beyerle kennt doch diesen stil, weils auch, wie sehr die ver- 
sicherung von vorrednern, sie seien zu ihrem werke von diesem 
oder jenem ‘gezwungen’ u.dgl. cum grano salis zu verstehn ist. 
musten nicht schon die Casus StiGalli davor bewahren, die männer 
der Reichenau so unirdisch zu sehen ? auch der Manachus Sti Galli 
konnte zeigen, was für menschlichkeiten für möglich gehalten wurden. 
und ein vergleich der SGaller bihliothek konnte zeigen, wie weit 
man in der beschaffung römischer litteratur auf der Reichenau zu- 
rück war: von einer ‘begeisterung für die geistesschätze des klassi- 
schen altertums’ kann überhaupt keine rede sein. aber mehrfach 
werden die StGaller zeugen, wo sie in die Reichenau hinein- 
spielen, als misgünstig beiseite geschoben: misgünstig oder nicht, 
sie musten kritisch besser verwertet werden. die bösen sagen 
von Hatto, der den Babenberger Adalbert meuchelte, den Sachsen- 
herzog meucheln wollte, und von seinem schlimmen ende werde als 
uncontrollierbar übergangen unter anführung eines zusammenfas- 
senden satzes von E.Dümmler, nach dem ‘von seinem durch die 
volkssage verunglimpften charakter’ so wenig bekannt ist, “dass 
aulser dem eindrucke einer gewaltigen geistigen macht, die er 
übte, lob wie tadel gleichmälsig der begründung entbehren'. aber 
Dümmler schreibt auch, und zwar gerade im hinblick auf jene 
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sagen: ‘Ob in diesen anschuldigungen ein kern von wahrheit 
steckt, vermögen wir nicht mehr zu ermitteln, dürfen es jedoch 
ebensowenig von vornherein verneinen. es ist zwecklos nach 
der alten glücklich überwunden geglaubten methode mit eitaten 
von autoritäten, seien sie nun kirchlich oder nicht, zu kämpfen: 
Dümmler ist keine quelle. es ist auch nicht meine aufgabe die 
sagen von Hatto zu untersuchen: das gehörte in dies buch, um- 
somehr wenn jene reliquiengeschichten so breit vorgeführt wurden, 
Es wird mir schwer, solche unklarheiten mit dem bilde des 
mannes zu vereinen, der mit einer nur durch tausendfaches un- 
bestechliches abwägen zum ziele gelangenden kritik den unge- 
heuren namenwust des Confraternitätsbuches in die chronologische 
reihe der mönche umgestalten konnte und damit, wenn auch 
eindringlichere kritik als meine bisherige correcturen nötig macht, 
den gewichtigsten und bedeutsamsten neuen beitrag zu diesem 
werke geliefert hat. ich bin für den kritischen satz den OGruber 
im hinblick auf die reconstruction der Reichenauer bauten aus- 
spricht: “Trotz der gefahr des irrtums halte ich es für durch- 
aus notwendig, den versuch zu wagen, damit ein gesamtbild 
wenigstens vorhanden sei, das dann andere verbessern mögen’. 
oder auch mit Schulte, der vom niedergang der abtei zu reden 
hatte, den ungeschminkt darzustellen auch einer jubibiläumsgabe 
gebühre, und dann schlielst: ‘Die geschichtschreibung muss die ver- 
künderin der wahrheit bleiben und die forschung dieser aufgabe 
dienen. — Es sind aber wol jene abweichungen vom kritischen 
standpuncte nur opfer an eine populäre darstellung, und sie ge- 
hören zu den berührten ungleichheiten im ton der beiträge. 
Aber das bleibt doch bestehn: eine ganz ungeheuerliche 
selbstgerechtigkeit des christentums spricht aus diesem buche. 
an seiner spitze steht ein abschnitt über die geologie der insel, 
wo von allerhand eiszeiten die rede ist, aber von dem germa- 
nisch-heidnischen menschen ist nur gelegentlich einmal gesprochen, 
etwa wo gewisse baugedanken (von Gruber) und die durchsetzung 
der geburtsunterschiede (von Schulte) auf ihn zurückgeführt werden: 
war da sonst nichts geistiges (zb. in der widerkelir der toten- 
feiern), das mit dem christlichen so oder so verschmolzen wurde, 
nichts edles das vernichtet oder von der askese vergiftet wurde, 
nichts das besser war als sein ersatz aus der fremde? gerade 
jetzt ist gelegenheit auch für den gebildeten laien, darüber nach- 
zulesen, in dem von HNollau herausgegebenen sammelwerke ‘Ger- 
manische Wiedererstehung’ und insbesondre in dem abschnitt über 
‘Altgermanische sittenlehre und lebensweisheit' von AHeusler. 
Sonst vermiss ich noch eine kritische quellenübersicht, die 
gleich den aufang hätte machen sollen: die Reichenauer überlieferung 
ist so sehr zugleich reich und arm, dass einem nur so das in- 
einandergreifen der verschiedenartigsten grundlagen der recon- 
structionen anschaulich wird. für ein publicum wie das hier zu- 
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meist angenommene, das nämlich über recht gute historische 
einstellung und bildung verfügen muss und das sich gewis grolsen- 
teils aus gelehrten der nachbarwissenschaften (einschl. der mit- 
behandelten) zusammensetzt, hätte ein solcher abschnitt nichts 
abschreckendes zu haben brauchen, und er hätte den historischen 
einleitungen, die fast die hälfte des ersten bandes einnehmen, 
manche erleichterung verschafft. 

Aber diese ungleichmälsigkeiten und lücken erklären sich 
natürlich gutenteils auch aus den übrigens ebenso im technischen 
reichlich bemerkbaren zeitbedrängnissen einer terminarbeit, aus 
denen man dem armen redactor ganz gewis keinen vorwurf 
machen wird: terminarbeit ohne zeitbedrängnisse hat es wol noch 
nie gegeben, gelehrte sind im liefern noch etwas unpünctlicher 
als handwerker, und die disharmonieen dieses chors haben etwas 
lebendiges und belebendes, indem sie, wie alle disharmonieen, zu 
einer höheren harmonie drängen, die nun erst in unserer hoffnung 
erscheint. wir schulden KBeyerle ganz uneingeschränkten dank 
für die ohne zweifel dornenvolle mühe um die organisation dieses 
werkes, das eine alte idee Schultes nun zum jubiläum der abtei 
mit einem solchen stab von mitarbeitern verwürklicht. schon in 
ihrer auswahl wie viel kenntnis und sorgfalt! in der sammlung 
und verteilung des reichen bilder-, facsimile- und kartenschmucks 
wieviel liebe! 

Aber wir haben hier mehr als eine übersicht über man 
kann ruhig sagen jede betätigung christlich-mittelalterlichen geistes 
der Reichenau und sein nachleben. dies eine werk, an stelle 
der vielen zerstreuten und zt. schwer zugänglichen, ist nın das 
mittel, in mittelalterlich-klösterliches leben überhaupt einzudringen, 
was ja zum verständnis jener zeit so unumgänglich ist, und die 
eigne einzelarbeit in das ganze einzugliedern: auch der von 
aulsen kommende hat in dem umfangreichen register die mög- 
lichkeit, beliebiges einzelne festzustellen. es ist ferner ein hauptwerk 
für das althochdeutsche: hier erhält an einem ihrer pfeiler die 
ahd. überlieferung den unterbau und das gerüst, ohne die sie in 
ihrer schwäche nicht stehn kann. vielleicht dass sie damit uch 
die gnade der litteratur- und geistesgeschichte findet, für die ihre 
überreste teils zusammenhangs- und geschichtslos, teils müll sind. 

Es sei mir nun gestattet, zu einzelnen beiträgen noch einige 
innerhalb meines philologischen gesichtskreises erwachsene be- 
merkungen hinzuzufügen, 

Von grofser wichtigkeit für uns scheint mir der nachweis 
Jeckers, dass Pirmin aus Spanien stamme. er führt ihn zunächst mit 
den inhaltlichen abhängigkeiten des Scarapsus — das ausschreiben 
bewährter väter, die eigne unselbständigkeit wird hier als be- 
sondre tugend gerühmt —, ohne die belege im einzelnen zu geben. 
dann sind also die warnungen vor allerhand aberglauben und 
zauberei, die diese schrift enthält, nicht mehr für das deutsche brauch- 
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bar. aber das unverständliche in bluote geslissenemo fona diorerun der 
Würzburger beichte (St. 317.31) wird man nun auf den Sca- 
rapsus und die lehren des Spaniers Evantius (s. 25b und 33b) 
zurückführen, darüber hinaus freilich auf den Leviticus. im 
Scarapsus finden wir auch schon die fragen unsrer deutschen 
taufgelöbnisse. mislich nur dass er recht unsicher datiert scheint 
und — dass er (nach Künstle) nicht von Pirmin herrührt. 

Aus dem beitrage von Pfeiffer entnehme ich einen ter- 
minus post quem für die lautverschiebung: wenn der häufige Pfälzer 
nane Pfirrmann auf Pirmin zurückgeht, so wäre hier der 
verschiebung des anlautenden p erst nach 734, dem gründungs- 
jahre des Pirminsklosters Hornbach, eingedrungen; in Weifsen- 
burg schreibt noch Otfried anlautendes ». nördlich der ver- 
schiebungslinie heilst es Pirminiseusna > Bermesens = Pirmasens, 
was Pfeiffer abenteuerlich als Pirminshäuser etymologisiert. 

In dem abschnitt über die liturgie (AManser u. KBeyerle) 
dem ich mancherlei belehrung verdanke, zb. gründliche erklärung 
von verbrüderungs- und totenbuchwesen, entwicklung des aller- 
seelenfestes, auswachsen der anniversarien-caritäten zu bezahlungen, 
überhandnehwen der feste und damit verbundenes nichtstun, ver- 
misse ich jede auskunft über die beichte. nicht weil wir eine 
deutsche ‘Reichenauer beichte’ haben, die eben nicht nach Reiche- 
nau gehört, sondern weil diesem stück der liturgie gleich von 
Karl eine verdeutschung zu grunde gelegt ist und die alsbald 
interpolationen aus der Benedictinerregel aufgenommen hat, also 
mit dem orden in beziehung gebracht werden muss. 

Selbstbewuster und rücksichtsloser als die übrigen mitar- 
beiter leuchtet Schulte (Die Reichenau und der adel) in das 
leben des klosters, indem er seine these von der sogut wie rein 
aristokratischen rekrutierung der alten reichsabteien, die ihm, 
wie er schreibt, einst an Reichenau aufgieng, nun an Reichenau 
durchführt: eine auch für unsere sprachlichen und litterarischen 
betrachtungen umstürzlerische erkenntnis; ein gebrauch der das 
germanische rechtsempfinden in vollem siege über die schnur- 
stracks zuwiderlaufende regel zeigt und dann auch das frühe 
aussterben der convente herbeigeführt hat. der aufsatz läuft dann 
in jene vom vf. selbst noch als unfertig gekennzeichnete lange 
liste der ministerialen aus: das sind die geschlechter die dem 
klosteradel die macht aus der hand wanden. uns interessiert 
daran insonderheit die frage der heimat Hartmans vAue. Schulte 
gibt die Zs. 41,261 ff (von ihm und Zeller-Werdmüller) einge- 
führte verknüpfung der Westersbühler (die Hartmans wappen 
tragen) mit den Eglisauer freiherren von Tengen wider auf und 
möchte sie zur Reichenauer dienstmannschaft zählen: ‘vielleicht 
Eglisau, vielleicht doch Reichenau ist das ergebnis’. dass der 
herre Heinrich von Ouwe geborn sein soll, wo es keine solchen 
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freiherren gab, scheint mir nicht so schwerwiegend, da er denn 
doch der held einer dichtung, und einer legendären ist. 

Dienstmannen der Reichenau oder ihr sonst irgendwie zu- 
gewandt waren unter vielen andern (s.598f) Meinloh vSevelingen, 
Heinrich vRugge, Burkhart vHohenfels, Kraft vToggenburg, Albrecht 
vHaigerloch, Jakob vWarte, Gottfried vNeifen, Walther vKlingen, 
Hugo vLangenstein, Konrad vStoffeln, Heinrich vBeringen. das sieht 
aus wie ein neues mächtiges aufblühen litterarischen interesses 
auf der Reichenau. aber erstens ist nicht zu vergessen, dass dieser 
gewaltige reichtum an namen zu einem guten teile der gunst der 
überlieferung zuzuschreiben ist: die liedersammlungen B und © 
werden aus Konstanz und Zürich stammen. (Cartellieri hält es 
in seinem beitrag doch für möglich, abt Heinrich vKlingenberg, 
gubernator der Reichenau und kanzler der ersten habsburgischen 
könige. mit C in beziehung zu setzen.) zweitens braucht Reichenau 
nach den neuen machtverhältnissen keineswegs der geistige 
mittelpunct dieser ritter gewesen zu sein. ob und welche be- 
ziehungen zwischen ihnen, etwa unter Heinrich, bestanden haben, 
wäre doch zu untersuchen. 

Der beitrag von Preisendanz ist ein cabinettstück liebe- 
voller oder vielmehr verliebter versenkung: schlielslich heifst 
Reginbert, der leiter des alten scriptoriums gar,‘genial’. hs. nach 
hs. wird einzeln vorgenommen: wir hören von seinen eigenen 
leistungen als philologe und schreiber, von der verteilung der 
schreibarbeit an schüler und deren correetur; wir hören, dass 
er gewöhnlich nur den anfang schreibt, dass er das gestürzte t 
vermeidet usw. hier, wenn irgendwo auf unserem gebiet, muss 
die photographie eingreifen, und zwar mit einer systematischen, 
durch eingehnde einzelerläuterung gestützten sammlung: selbst 
die hier; dargebotene fülle von facsimiles genügt nicht, wenn 
diese so auf zwei augen stehnden kritischen möglichkeiten aus- 
genutzt werden sollen. wir sind zb. hilflos, wenn Preisendanz 
Mertons zuweisung gewisser hss. an SGallen ablehnt. einen an- 
fang mit der widergabe des Aug. IC stellt ja Längin in aus- 
sicht. hoffen wir, dass dann Preisendanz statt ‘Aus der schreib- 
stube’ vielmehr ‘Die schreibstube der Reichenau’ zum thema nimmt. 

Die bearbeitung der ahd. sprachdenkmäler hat Längin erst 
‘im letzten augenblick übernommen’, und wir müssen ihm dankbar 
sein, dass er so für einen zurückweichenden eintritt, dass er ihnen 
überhaupt in diesem kreise zum worte verhilft, obgleich er die 
spuren seiner eile selbst nicht verkennt. denn dass ihnen von an- 
dern mitarbeitern nicht übermälsig viel verständnis entgegengebracht 
wird, das zeigen schon die mancherlei schnitzer in der schrei- 
bung deutscher namen, die widerkehrenden unklaren vorstellungen 
von deutschen ‘wörterbüchern’ und ‘liedern’, bei denen dann an 
das ‘sangesfrohe deutsche gemüt’ statt an interlinearversionen ge- 
dacht wird, die ständige vernachlässigung des Steinmeyerschen 
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‘vielleicht? — nicht bei Längin — in der localisierung der 
deutschen Benediktinerregel!. in der tat kommt denn auch 
Längin kaum über ein referat hinaus, das manche irrtümer und 
älteren anschauungen übernimmt; auch seine so völlig unmittel- 
bare kenntnis der Reichenauer hss. hat ihm doch nicht mehr zu 
einer allseitigen verklammerung des erhaltenen einerseits mit dem 
übrigen geistigen und geschichtlichen Reichenau, anderseits mit 
der sonstigen ahd. überlieferung verhelfen können. 

Ich verspare eine (von diesem sammelwerke angeregte) zu- 
sammenstellung des reichenauisch-ahd. auf einen anderen platz, 
möchte aber als Längin zu verdankenden zuwachs an erkenntnis 
hier hervorheben die verknüpfung des Georgsliedes mit der über- 
tragung der Georgsreliquien nach Reichenau im jahre 896. wegen 
zuweisung der niederschrift des gedichtes von Christus und der 
Samariterin bleibe ich im zweifel. 

Schmerzlich ist dass Walahfrids grundlegende bemühungen 
ganz übergangen werden. einen rückschritt aber bedeutet es 
geradezu, dass Mürbach, das wir doch längst sprachlich abzu- 
scheiden gelernt haben — es handelt sich hier nicht um die 
sonstige culturgemeinschaft —, wieder mit Reichenau vermengt 
wird. auch die aus offenliegenden gründen unmögliche annahme 
einer rein alemannischen urgestalt der Isidorübersetzung kann 
sie nicht für Reichenau gewinnen. wir sind aber dankbar für 
den hinweis, dass Pithou, der vorbesitzer unsrer Isidorbandschrift, 
im jahre 1569, wenige jahre nach der auflösung von Murbach, 
in Basel war, dort den Otto vFreising herausgab und sich mit 
fränkischen altertümern befasste. 

Der anhang über Reichenauer runen bringt zu den ags. auch 
das nordische stück des Aug. CLXIII. (in dem runenrätsel ist 
ein sehr störender druckfehler: monemus statt mowemus). 

Woltätig klar und nüchtern kritisch ist der kurze aufsatz 
über die Reichenauer theologie von R.Künstle. 

Wenn in der tat der Scarapsus nicht von Pirmin herrührt 
(dem er in dem beitrage von Jecker wie selbstverständlich zu- 
gesprochen wird), dann fällt eine wesentliche stütze der annahme 
spanischer herkunft Pirmins. der beweis ‘Pirmin war kein gelehrter, 
sondern ein organisator’ ist freilich damit schlecht begründet, 
dass keins der Pirminklöster (Schuttern, Schwarzach, Hornbach) 
stätte gelehrter bildung geworden sei, denn von Murbach lässt 
sich das schlecht sagen. eine neue stütze aber würde es be- 
deuten, wenn wirklich Reginbert für seine grofse sammlung von 
symbolerklärungen, wie Künstle meint, eine spanische quelle be- 
nutzt hat. mögen die theologen entscheiden. 

Die Visio Wettini erhält eine rationalistische erklärung aus 


1 wegen der daran geknüpften folgerungen für die bauten und 
für Pirmins herkunft bemerke ich, dass der name Witigowo so wenig 
niedersächsisch, als Keba westgotisch ist. 
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den litterarischen vorbildern (Gregors dialogen und Fulrads fege- 
feuerstrafen); das ganze eine kritik Heitos an kaiser Karl, abt 
Waldo und den bösen comites, von K. höher geschätzt als Walah- 
frids schwülstige versbearbeitung. 

Einschneidender ist dass Walahfrid höherer theologischer 
rang abgesprochen wird, obwol, wie mit der ironie des wis- 
senden gesagt wird, ‘unter allen Reichenauer mönchen. in der 


 blütezeit des 9 jh.s sich keiner so hoher gunst bei litterar- und 


eulturhistorikern, bei liturgikern und exegeten erfreut. mich 
wundert dies urteil nicht so sehr. nach seinen vorreden zu den 
neuausgaben des Genesis- und Leviticuscommentars (Zs. 58, 248 f) 
muste man sein eigentumsrecht, namentlich in ausdehnung auf 
alle biblischen bücher, sehr gering anschlagen. so erklärt sich 
auch die sonderstellung die seine deutsche glossierung zu Ge- 
nesis und Leviticus gegenüber der des ganzen Rz-commentars 
einnimmt: sie stand zuerst allein und ist dann neubearbeitet in 
dem ganzen aufgegangen. das verdienst der compilation und 
redaction dieser deutschen erklärungen würde ihm auch nach 
Künstles aburteilung bleiben, und das ist vielleicht auch theo- 
logisch nicht ganz unwesentlich. es bleibt ihm auch der Liber 
de exord. mit dem woltuenden verzicht auf symbolische aus- 
deutungen, der ihn über die meisten liturgiker des ma.s erhebt. 
er steht dabei unter der iussio Reginberti, dessen philologisch- 
historischen und praktischen geist wir neben den Walahfridschen 
liebbabereien und eigentümlichkeiten zu erkennen glauben. 

Überhaupt tritt hier Reginbert noch einmal hervor: als 
practischer theologe; nicht nur sofern er durch schreiben oder 
schreibenlassen das rüstzeug schafft, sondern auch durch die schon 
erwähnte, im ganzen ma. einzigartig gebliebene zusammenstel- 
lung von vaterunser- und symbolerklärungen der väter, die den. 
Aug. XVIII zu einem ausgezeichneten lehr- und (für uns) quellen- 
buche gemacht haben: wir kennen dies grundlegen von der Be- 
nediktinerregel her. 

Der aufgabe die dichtung der Reichenau zu beurteilen, war 
A.Bergmann doch wol nicht gewachsen. er liebt sie, auch 
aus heimatlichen instincten, aber er windet sich zwischen aca- 
demischen auseinandersetzungen über geschichtliche und andre 
ästhetische gesichtspuncte, Lessingschen und andern schulmalsstäben, 
übersichten über die gelehrte litteratur, urteilen andrer, zu wenig 
beweisenden beispielen und quälend gleichgültigen analysen, ohne 
seine natürliche einstellung und die erlösenden congenialen worte 
zu finden. was aber vollends davon geschrieben steht, dass die 
originalität der dichtung Walahfrids von der qualvollen durch- 
fühlung des zwiespaltes deutsches herz und römische zunge und 
seiner überwindung herrühre, das beruht auf gänzlicher verkennung 
der grundlagen und ist eine anachronistische sentimentalisierung, 
hervorgegangen aus dem beliebten fehler des ineinanderreihens 
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der lateinischen und deutschen litteraturdenkmäler. da ist mir 
doch Sierps sachliche erläuterung des gedichtes vom Gartenbau 
weit lieber; auch die recht kritische würdigung der modernen 
Reichenaudichter von Preisendanz, die freilich verständlicher- 
weise nicht viel überragendes zu verzeichnen hat, das geistige 
leben der insel pulsiert jetzt wol in dem malervolke, aus dessen 
mappen manch anmutiges und manch hinreifsend stimmungs- 
volles blatt über die beiden hände verstreut ist, in bessrer wider- 
gabe gröstenteils als die alten monumentalmalereien gefunden 


haben. aber das ist auch wider eine colonie, wenn auch anders-. 


artig als die Karl Martells: die kleine insel, in all ihrer schön- 
heit, kann das grolse nicht gebären, sie kann ihm nur eine ge- 
weihte stätte geben und es dann wider ausstrahlen lassen; wie 
auch jetzt auf uns arme gelehrte, 

Ich hätte noch eine fülle von notizen und fragen, beweise 
der zeugungskraft dieses strotzenden organismus, aber ich breche 
ab, um nicht unbescheiden zu erscheinen. ich denke, jetzt haben 
die SGaller das wort. nicht sowol zu einer darstellung ihres 
bestandes (wie er jetzt für litteratur und kunst von JMOlark 
versucht ist: The abbey of StGall, Cambridge 1926; vgl. auch 
HBrauer Die bücherei von SG. und das ahd. schrifttum, Halle 
1926), als zum nachprüfen der beiderseitigen verflechtungen von 


ihrem standpuncte aus: der würde die augen schärfen. denn- 


manchmal sieht es hier aus, als sei man, natürlich in bester 
meinung, auf einem wolorganisierten, ‚fromm-fröhlichen raubzug 
ins nachbargebiet. ist es zb. wahr, oder wie weit ist es wahr, 
dass SGallen erst mit Salomo III (890—920) das übergewicht 
über das kaum einer rodung bedürfende und so weit rascher 
anwachsende Reichenau gewinnt? geschah es nicht schon unter 
Grimald (8342—72) und Notker dem Stammler (840—912), dem 
begründer der deutschen musik und des deutschen dramas? nach 
dem urteil des überläufers Ermanrich jedenfalls, und Salomo III 
ist eben in SGallen erwachsen. und wie wird es von da an 
wo Reichenau der empfangende teil wird? 

Aber dazu brauchte es wol abermals eines solchen sammel- 
werkes vieler einzelkenner. 


Halle. Georg Baesecke. 


Erik Noreen, Den norsk-isländska poesien. Stockholm, 

PANorstedt og söner;1926. 319 ss. 8%. — 6 kr. 

Das vorliegende werk tritt als erste umfassende sonder- 
darstellung der anorw. und aisl. versdichtung, die in schwedischer 
sprache geschrieben ist, auf. darin beruht zunächst seine bleibende 
bedeutung für die heimat des vf.s.. es ist bestimmt für den ge- 
bildeten schwedischen leser und zugleich als lehrbuch für den 
studenten gedacht. der erste gesichtspunct gebot dem vf. 
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an 
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auswahl nach schwedischem interesse; dem zweiten wird in 
ziemlicb weitem mafse durch erörterung von strittigen gegen- 
ständen und litteraturangaben rechnung getragen. so werden 
denn an den gebildeten laien achtenswerte forderungen gestellt. 

Grundlage für die umfassende darstellung hat sich N. durch 
eine reihe wissenschaftlicher untersuchungen geschaffen (Nägra 
anteckningar om ljödahättr. Uppsala universitets Ärsskrift 1915; 
Eddastudier. Spräkvetenskapliga Sällskapets i Uppsala Förhand- 
lingar 1919—21; Studier i fornvästnordisk diktning I—IH. 
Upps. univ. ärsskr. 1921—23). auf sie muss sich wiss. be- 
urteilung gründen. 

N. vermeidet für seine arbeit den titel ‘geschichte’, weil er 
als philologe wesentlich philologische methoden anwende, hofft 
aber doch, einen beträchtlichen teil litteraturgeschichte in seinem 
buche zu geben. ich möchte darin gerade erhebliches seiner 
leistung sehen. die behandlung der awnord. litteratur fordert 
m.e. nun, da uns durch FJönssons neue aug*abe seiner im wesent- 
lichen die denkmäler einzeln behandelnden darstellung wider vor 
allem zusammenfassung der philologischen ergebnisse und mei- 
nungen gegeben worden ist, litterarhistorische gesichtspuncte. die 
arbeiten vor allem AOlriks und AHeuslers haben erkenntnisse 
gefördert die hierfür von höchster bedeutung sind. GNeckels 
behandlung der Eddalieder in ‘Die altn. literatur’ (Aus Natur 
und Geisteswelt 782. bd. 1923) hat endlich die herkömmliche 
einteilung verlassen, Heuslers einspannung in die gesamtgerm. 
entwicklung in ‘Die altgerm. Dichtung’ 1924 (Handbuch der Lit.- 
wiss, hg. v. OWalzel. Berlin-Neubabelsberg) das einzelne stück 
noch weiter der vereinzelung entrissen. drum muss gewünscht 
werden, dass litt.-gesch. gesichtspuncten auch in einer darstellung 
die wie die vorliegende vor allem von den quellen bescheid geben 
will (s. 7), gewicht gegeben werde. 

So ist denn das streben nach litt.-gesch. auffassung, das 
durch das ganze buch weht, mit freude zu begrüfsen, wenn es 
sich auch m.e. nicht immer im z.zt möglichen umfange durch- 
setzt. klarheit über den zweck des buches hat dem vf. oft zu- 
rückhaltung auferlegt. fruchtbare anregung der discussion bietet 
er dennoch die fülle. 

Der vf. hat sich durch form-kritische untersuchungen bes. 
in Eddastud. s. 33—39. Stud. III 4—25; I3—17. 27—44; 
II 1—30 sehr bestimmte und z.tl durch zeichnerisches schema 
ausgedrückte meinungen über das verhältnis der awnord. dich- 
tungsgattungen gebildet. er stellt Eddastud. s. 38 den stamm- 
baum ‘a) forngerm. memorialpoesi—ljödahättrpoesi; b) forngerm. 
konstpoesi—1. Eddans episka poesi, 2. skaldepoesi’ auf. damit 
wären nun grofse grundzüge einer umfassenden geschichtlichen 
darstellung gefunden. N. verzichtet indessen weise auf ihre 
durchführung in der populären schrift. wenn er nun aber, die 
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hergebrachte stoffliche hauptteilung in sitten-, götter- und helden- 
dichtung dankenswerter weise aufgebend, das metrum (Ljh., Fyl., 
Mh.) für die edd. dichtung zum einteilungsgrundsatz macht, so 
wählt er damit ein formmerkmal, das, anscheinend mehr an der 
oberfläche liegend, weniger in die tiefe, die erwünschte erkennt- 
nis der culturgegebenen und persönlich-einmaligen haltung des 
dichtergeistes führt, als etwa die bauanlage des gedichts. dieser 
wird innerhalb der Ljh.-diehtung die führung gegeben (mono- 
logisch, dialogisch, dramatisch; gewicht der handlung). da 
werden denn Sdrm., die N. Stud. III 26—32 gestützt auf das 
vorkommen junger vollzeilenausgänge und der dem Ljh. fremden 
‘rätselkenningar’ als lehrgedicht nach dem muster der Här.- 
sammlung angesprochen hat, entschlossen neben diese gestellt. 
Lok. tritt als übergang zu einer freieren dialogisch-dramatischen 
(‘polylogischen’) composition ans ende der gedichtreihe mit götter- 
stoffen; s. aao. s. 22f. Rm. und Fim. erscheinen in Ljh.- und 
Fyl.-dichtung. wäre der vf. doch weiter auf diesem erfolg ver- 
heifsenden wege gegangen! bätte nicht zb. die form des wort- 
streits das band für eine ganze gruppe in sich höchst interessant 
verwanter und verschiedener schöpfungen gegeben ? wäre es nicht 
zu verantworten gewesen, unter diesem gesichtspunct die metrische 
form der Härb. weniger zu ‚betonen? für die dichtungen im 
Fyl. wird trotz bedenken s. 78 der alte stoffliche einteilungsgrund 
wider geltend gemacht. offenbar mit einem opfer trennt vf. 
Hunnenschl., Volkv., Akv., Hamd. (Brot), die er Stud, III 16£, 
Poesien s. 124. 132 als älteste formen epischer lieder erkennt, 
von einander. Grip. muss weiter die Nifl.-dichtungen eröffnen. 
verwertung der geistesgeschichtlichen merkmale (die frau!) hätte 
inhaltsangaben und gesamtauffassung segen gebracht. 

Für die darlegung der geschichte der Skaldendichtung hat 
sich der vf. durch seine oben angezogenen studien über die 
verwendung der kenningar (bes. der typen feli-Nigrdr flötta, 
Hrunguis haussprengir; heidnische bestandteile) eine schöne ver- 
tiefung der von FJönsson beobachteten entwicklungslinie er- 
kämpft. seit dem siege des christentums werden heidnische 
kenn. verdrängt — für etwa ein jh. dann kann sie der ge- 
sicherte neue glaube wider in der renaissancebewegung dulden. 
Hallfred ist der eröffner, Sigvat der vollender der ‘stilreinigung’: 
ob in ihm der improvisator nicht etwas zu stark betont wird, 
dürfte zu fragen sein. 

Man glaubt zu spüren, dass die freiheit vom zwange zur 
vollständigkeit, die die erdrückende masse der Skaldendichtungen 
gebietet, mit einer grölseren inneren freiheit des vf.s zusammen- 
klingt. eine sehr geschickte auswahl gibt ihm raum, zu sagen 
was ihm am herzen ligt. ich möchte da besonders auf die zu- 
sammenstellende behandlung der leistungen der älteren skalden 
in den beiden techniken, der eigentlich skaldischen und der 
mehr eddischen, hinweisen, dazu auf den vergleich von Eirm. 
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mit Häkm.; vgl. s. 208ff. Glämr Geirason vf. der Eirm.? für 
die eine gruppe dieser gedichte hat FGenzmer PBBeitr. 44 den 
ausdruck ‘eddische preislieder’ geprägt. wird dies wort streng 
so verstanden, dass diese preislieder in gewissem grade die tech- 
nik eddischer dichtung zur schau tragen, so hab ich nichts da- 
gegen einzuwenden. grund muss das verständnis aber in fol- 
gender tatsache haben: kein edd. gedicht preist unseres wissens !. 
sie geben wissen, oder %ie vertiefen sich in gegenständliche oder 
seelische vorgänge oder zustände, die vorgestellt sind. die 
wendung auf die praxis ist im wesentlichen aufgegeben infolge 
des übertritts in die kunst (wissensdichtung), oder sie fehlt ganz 
(sogenannte erzähldichtung) — sucht man anschluss an ahnen- 
cult, so mag man sie verloren nennen. das preislied aber 
preist; das ist etwas praktisches (ganz abzusehen von äufseren 
praktischen zwecken; belohnung) und etwas ganz anderes als 
das sich-versenken des dichters in nicht irdisch-gegenwärtige 
würklichkeit. so sehen die in frage stehnden gedichte ja auch 
ganz anders aus als Eddalieder. Eirm. zeigt in der hast der 
gesprächsglieder (dreimal halbstrophen) die uneddische steigerung 
des temperaments, die seine emphase im ganzen kennzeichnet. 
Genzmers sehr zu begrüfsenden feststellungen wird das bemühen 
gegenübertreten müssen, die verwendung der ‘eddischen’ stil- 
elemente als skaldisch im skaldischen gedicht zu verstehn. 
Die eben angezogenen schöpfungen führen zur frage nach 
dem ursprungsverbältnis der drei gattungen Ljh.-, Fyl.-, Dröttkv.- 
dichtung. N. ersetzt im buche entschiedene meinungsäulserungen 
seiner Studien (s.0.) durch sehr vorsichtige andeutungen (s. bes. 
s..15—17. 144—146). es ist aber doch wol berechtigt, hier zu 
jenen stellung zu suchen. N. schlielst dort Dröttkv.- und Fyl.- 
dichtung eng zusammen. gegen den anscheinend sehr schwer- 
wiegenden grund der verwantschaft der metren ist m.e. einzu- 
wenden, dass die geläufige behandlung der Dröttkv.-zeile (un- 
gefähr: letztes silbenpaar abhacken, rest ” F'yl.) kein verständ- 
nis geben kann, das aussicht auf geschichtliche zusammenhänge 
eröffnet. eine andere methode, die den rhythmus der ganzen 
zeile fasst (vgl. Heuslers wegweisurg, Deutsche verskunst I 1925), 
wird ein ganz anderes bild geben. nun sucht der vf. selbst für 
die ‘rätselkenningar’ den ursprung in der sprache der  magie 
(mit AOlrik) und ebenso für andere hervorstechende formale 
eigenarten des skaldenmalses. es ist ja nachweislich im zauber- 
zweck gebraucht worden. als mafs der magischen rede erscheint 
aber in der edd. dichtung der Ljh., bezw. seine abarten (vor- 
formen); was Fyl. an magischem bietet, ist teils (wenn anscheinend 
ursprünglich) ganz gering (van Bjarnarsons zauber Nj. cap. 


ı HH? Hyndl? wird es von ihnen behauptet, so bieten eigen- 
tümlichkeiten von form und inhalt, die sie von den ‘eddischen’ ge- 
dichten trennen, die handhabe. 
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12,16), teils jung (Valkyrjenl., Buslub.), teils deutlich nach dem 
gesetz des ‘epischen’ mafses stilisiert (der fluch HH ID). gebrauch 
der eigentlichen kenning in ihm weist nicht auf urgemeinschaft, 
sondern auf skaldischen einfluss. so dürfte auch der schaltsatz- 
gebrauch im Fyl., auf den N. Stud. III 13f gewissen wert legt, 
z.tl wenigstens gelten: z.tl gehört er auch dem Ljh. an. 

Nun trennt tiefinnerlich die kunst vorgänge und zustände 
zu behandeln, die gattungen des Fyl. ‘und des Dröttkv. die 
gegenstände sind oft sehr verwant, z.tl die gleichen. umso 
schärfer trennt die grundverschiedene art sie anzupacken: dort 
pragmatischer zusammenhang, hier das einzelstück, auch da wo 
handlungsdarstellung erstrebt wird; dort weitgehnde objectivität, 
hier das subject, das durch sätze, epitheta, kenningar immerfort 
urteilt und, ‚eben weil es selbst so stark ist und selbst so viel 
zu sagen hat, so gut wie nie eine seiner figuren zur redenden 
person verselbständigen kann. auch hinter dem wissensgedicht 
des Ljh. steht die überzeugte persönlichkeit des dichters mit 
gewissem praktischen einsatz. 

Das einzelstück aber herscht ebenso wie im Dröttkv. auch 
im Ljh.; pragmatischer zusammenhang wird ganz selten, einmal 
durch eine geniale leistung (Skf.), erreicht. statt seiner waltet 
die aufreihung gleichgeordneter stücke, ganz wie in den älteren 
dräpur — und einer menge jüngerer auch, damit tritt der bauplan 
der pula als beiden dichtungsgattungen eigen hervor. das 
schlägt m.e. durch. 

Was helmingbindung angeht, so steht Dröttkv. zu Ljh,, 
wenn man die jüngeren formen im F'yl. überhaupt bier in die 
erörterung ziehen will. variation (im sinne von tautologie) ! 
wird durch das princip der anreihung gleichgeordneter teile im 
Ljb. erstickt, durch die kenning im Dröttkvatt; als tatsache 
stellt der vf. selbst auf, dass sie beiden fehlt. die freiere 
wortstellung im Dröttkv., durch neuere forschung (EAKock 
Notationes norreen®. [bisher] I—VIH [1297 nrr.]. Lunds univ. 
ärsskr. 1933—26.) im bestande stark eingeschränkt, erklärt sich 
aus dem zwang der form, in weitem sinne genommen, 

Endlich, wie alt ist epische dichtung, und zwar im F'yl., im 
norden ? 

All das zwingt mich, Ljh.- und Dröttkv.-diehtung geschicht- 
lich zusammenzustellen. ich sehe ihren ahn in der bwa!, den 


ı im vorübergehn möcht ich auf die gefahr der isolierung hin- 
weisen, die durch WPaetzels scharfe begrifisbestimmung (Palaestra 
XLVIII) hervorgerufen wird, wenn nicht gleichzeitig das überflielsen 
zur ‘var. der vorstellung’ im gefolge der ‘var. des ausdrucks’ ständig 
im auge behalten wird; vgl. Heusler Zs. 57, 32 ff und meine bemühungen 
Germ. abh. xx, deren weitere definition der umfassung des ganzen 
zusammenhangs dient. 

® N. bringt ihr starkes interesse entgegen und nimmt hohes alter 
für sie an, cap. 30. 
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ihrer dichter im bulr, im cultredner der wenigstens nordischen 
frühzeit, den unsere quellen deutlich als wisser und künder der 
lebens- und weltbau-weisheiten, als beherscher der runen und 
redner vom und zum Gott erkennen lassen !'— trotz N. s. 139 ! 
und Eddastud. s. 19—26. seine wandlung zum dichter der Ljh.- 
gattung glaub ich formal und inhaltlich verständlich machen zu 
können; die zum fürstenskalden scheint mir aus dem schwung, 
den das fürstentum ganz starken, schöpferischen persönlichkeiten 
gegeben hat, begreiflich zu sein. ein rätsel ist mir — ich betone 
das — das fehlen der kenning im Ljh., da diese redeform doch 
mit diesem mals gemeinsam wurzel in der magischen sprache 
zu haben scheint. aber die vorgetragenen gründe weisen mich 
über diesen stein hinweg auf die geschichtliche verwantschaft 
der Ljh.- und Dröttkv.-dichtung. tieferes verständnis für das 
wesen der kenning, das hoffentlich auch in jene vermuteten ur- 
gründe leuchten würde, möcht ich aus der erörterung der frage 
nach dem anschauungsgehalt, den der zielsiun der kenn. bezw. 
der sinn ihrer bestandteile für die dichter im einzelnen falle hat, 
erwarten. antwort gibt der context. 

Als ganz wichtig seh ich es an, dass so zusammentreten: 
Dröttkv.-dichtung, die durchaus praktisch (actuell) ist, und Ljh.- 
dichtung, die fast in ihrem ganzen bestande ihre ursprungs- 
beziehung zu den wünschen und nöten des praktischen lebens, 
dem sie durch die kunst enthoben wird, aufs stärkste selbst be- 
zeugt. 

Lösungsversuchen der fragen höberer und niederer text- 
kritik gegenüber bewahrt der vf. grolse zurückhaltung. so er- 
fährt wenigstens der student der sein buch zur hand nimmt 
(nach unseren begriffen) zu wenig darüber. wird man mit dem 
vf. auch heutzutage recht allgemein in der ablehnung so weit- 
gehnder folgerungen aus der metrik für die textgestaltung einig 
sein, wie sie von der älteren gelehrtengeneration geübt worden 
ist, so wird man doch nicht billigen wollen, wenn Gerings text- 
behandlung als ‘besonders brutal’? bezeichnet wird. ich habe 
in Gerings ganzem wesen nie etwas brutales bemerkt, und als 
gelehrter arbeitete er mit äulserster ruhe, besonnenheit, liebe zum 
stoff und schonender hand im sinne seiner überzeugung. wenig- 
stens hätten der Isländer FJönsson und der Holländer BSijmons 
dann auch etwas abbekommen müssen. wie wird es uns einmal 
mit unserer stilkritik gehn? mir will die behauptung, Sdrm. 
sei eine einheit (s.o.) und Vsp. (abgesehen von den handgreif- 

ı hoffentlich bald kann ich diese gedanken gedrängt in Acta 
phil. scand., ausführlich in ‘Stilgeschichte der edd. wissensdichtung. 
[Veröffentlichungen der Schlesw.-Holst. Univ.-gesellschaft nr 6, I teil. 
1927] vorlegen. 

2 8,83 ... handupplaror, t. ex. H. Gerings ... som särskilt ut- 


märker sig genom brutal behandlung av texten och rikhaltiga text- 
kritiska noter; vgl. Stud. III 27. 
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lichen einschüben) eine notdürftige zusammenfügung einer ganzen 
reihe von gedichtfragmenten oder strophen verwanten inhalts 
8. 87, kühner scheinen als die aufgabe der einheit jener und das 
bewahren dieser als eines ganzen. — Nebenbei: unter den aus- 
gaben s. 33 durfte die einer anzahl heldenlieder durch die brüder 
Grimm nicht fehlen. 

ENoreens studien sichern durch ihre knappen sonderunter- 
suchungen seinem buche, das dem grolsen stoff der awnord. vers- 
dichtung bis zum konittelvers mit eigenen gedanken folgt, über 
seinen nächsten leserkreis hinaus willkomm und beachtung. 

Kiel. w.H. Vogt. 


Hermann Schneider, Heldendichtung, Geistlichendichtung, 
Ritterdichtung [Geschichte der deutschen litteratur, hrsgb. 
von Albert Köster} und Julius Petersen rel: Heidel- 
berg, Winter 1925. XVI u. 532 ss. 8°, 

Schneiders litteraturgeschichte will deutsche chip von 
ihren anfängen bis in die zeit um 1300 umspannen. drei viertel 
des buches sind der litteratur des 12 und 13 jh.s gewidmet, wobei 
auf höfische epik der hauptnachdruck gelegt wird. in die chro- 
nologische anordnung ist die systematik Helden-, Geistlichen-, 
Ritterdichtung nicht gerade glücklich hineingepresst, worüber 
schon die inhaltsübersicht belehrt, die nur Geistlichen- und 
Ritterdichtung als oberbegriffe verwendet und im unklaren lässt, 
wieweit inhalt und stil einer dichtung oder der stand des dichters 
über systematische zugehörigkeit und gliederung entscheidet. der 
historische gesichtspunct dominiert, und der verf, betont ihn 
anderer darstellungsweise gegenüber mit aller schärfe. Sch. 
wendet sich gegen die ‘historisch wurzellose’ neuere litteratur- 
geschichte, gegen die typik und entpersönlichung einer allgemein 
geistes- und stilgeschichtlichen behandlung, um von hier aus 
den unberechtigten vorwurf zu erheben, dass kunstgeschicht- 
liche betrachtungsweise das werturteil aus der. litteratur- 
geschichte ausschalte (s. IX). beweist gerade dieser vorwurf 
jedem einsichtigen, wie wenig der verf. über das wesen der be- 
kämpften arbeitsweise unterrichtet ist, so enthüllt er anderseits 
die schwäche seiner so hartnäckig verteidigten *“historischen’ po- 
sition an ihrer empfindlichsten stelle, weil kunstgeschichtliche 
forschung hier auf weit soliderer geschichtlicher grundlage steht 
als eben diese auf ihre ‘historische’ methode so stolze darstellung. 

Sch. denkt beim werten von kunstwerken an das 
wissenschaftlich unbegründbare urteil eines natürlichen 
kunstempfindens. dass der kunsthistoriker auf diese wer- 
tung verzichte (s. X), ist eine schier unverständliche behauptung, 
da gerade für ihn ein unbeirrbares qualitätsgefühl als unerlässlich 
vorausgesetzt wird. lediglich auf grund künstlerischer qualität 
erfolgt bier von vornherein eine weit strengere auswahl der zu 
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beobachtenden objecte, als sie der litterarhistoriker vorzunehmen 
pflegt. kunstwerke dritten und vierten ranges, die in der litte- 
raturgeschichte noch in weitem umfang beachtet werden, sind 
hier überl.aupt aus dem kreis der beobachtung ausgeschlossen. 
sammlungen mal. und neuerer kunst, die der forschung das 
material bereiten, verwerfen grundsätzlich den archäologischen 
oder nivellierend sociologischen standpunct und lassen sich aus- 
schliefslich durch die qualität eines kunstwerks bestimmen. in 
der unbedingten forderung eines sicheren kunstinstincts, die an 
den .kunstforscher gestellt wird, während der litterarhistoriker 
oft genug qualitätsgefühl durch gelehrsamkeit ersetzen zu können 
glaubt, seh ich z.tl den gewaltigen vorsprung begründet, den 
die jüngere wissenschaft von bildender kunst der litteratur- 
geschichte voraus hat. 

Mit recht fordert Sch. die fähigkeit zu ausgeprägtem wert- 


-urteil auch für den litterarbistoriker, aber er bleibt hier stehn 


in der meinung, dass auf natürlichem qualitätsgefühl beruhende 
werturteile, die im kunsterlebnis gründen, unmittelbar in 
wissenschaftliche darstellung eingehn und wissenschaftliche dar- 
legung bestimmen dürfen. kunstgeschichte ist längst über dies 
unwissenschaftliche und, soweit es sich um wertung von kunst- 
werken der vergangenheit handelt, ungeschichtliche ver- 
fahren hinausgelangt. wie sehr auch innerhalb der litteratur- 
wissenschaft gerade stilgeschichtliche forschung um wissen- 
schaftliches werturteil bemüht ist, zeigen die resümieren- 
den ausführungen Wealzels (Gehalt und Gestalt s. 128ff). das 
von natürlichem kunstempfinden eingegebene werturteil bedarf 
intellectueller correctur und begründung auf der basis des hier 
nicht näher zu erweisenden satzes, dass ein kunstwerk um so 
vollkommener ist, je restloser es das lebensgefühl, den geist und 
die gesinnung einer zeit zum ausdruck bringt. nur aus tiefer 
geschichtlicher einsicht, aus dem wissen um den geist einer 
epoche, das sich zum erlebnis steigern kann, erwächst wissen- 
schaftlich begründbares, geläutertes werturteil (s. HMWLützeler 
Formen d. kunsterkenntnis s. 253). 

Sind daher durch eindringende analyse an einzelnen kunst- 
werken der vergangenheit unterschiede der form festgestellt, so 
dürfen diese werke nicht voreilig nach persönlichem geschmack 
als glieder einer auf- oder absteigenden ‘entwicklung’ gedeutet und 
gewertet werden. vielmehr ist nun zu untersuchen, ob die werke 
nicht aus einem differenzierten, weltanschaulich begründbaren form- 
willen zu verstehn sind, ob es sich nicht um exemplare ver- 
schiedener unvergleichlicher stile handelt. jede stil- 
periode verlangt unbedingte anerkennung, die die persönliche 
vorliebe für einen sonderstil nach kräften ausschaltet, denn in 
jeder stilart sind höchstleistungen möglich. ein kunstwerk ist 
darum nicht minder kunst, weil es barock und nicht klassi- 
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zistisch, weil es gotisch und nicht romanisch, weil es karolingisch 
und nicht merowingisch ist usw. meint Sch. (s. IX) diesen ob- 
jeetiven relativismus einer historischen haltung, der persönliche 
vorliebe für diesen oder jenen stil in geschichtlicher darstellung 
als unwissenschaftlich zurückweist? nun, ich betracht es als 
wesentliche errungenschaft des viel geschmähten historismus, dass 
er ursprüngliche scheltnamen einzelner stilarten zu neutralen 
objectiven bezeichnungen erhob, dass man verlernte unvergleich- 
liches wertend einander gegenüberzustellen. 

Diese binsenwahrheiten musten hier ausgesprochen werden, 
weil ihre bedeutung für mal. dichtung noch nicht erkannt ist. 
einer romanischen kathedrale macht niemand mehr den vorwaurf, 
dass sie nicht gotisch sei, aber dichtungen romanischen 
stils wird gemeinhin der abstand von gotischer sonderart als 
tadel angerechnet, romanische und gotische epik wird lediglich 
im sinn einer ‘entwicklung’ zu vollkommenerem gedeutet, ro- 
manik erscheint hier immer nur in einseitig verzerrendem licht 
der gotik. wol hat die romanische periode keine deutsch- 
sprachige dichtung aufzuweisen, die sich mit der gotischen 
Wolframs und Gottfrieds messen könnte. dabei bleibt zu be 
denken, dass die namhaftesten frühromanischen werke in latei- 
nisches sprachgewand gekleidet sind. dass wir das Rolandslied 
tiefer als Parzival und Tristan werten, ist lediglich aus dem 
geringeren grad an künstlerischer ausdruckskraft zu erweisen, 
die jedoch hier einem andern zeitethos form gibt als dort: 
darum muss die kunst des Rolandsliedes verschieden sein von 
der des höfischen epos; compositionsweise und verstechnik des 
pfafien Konrad ist romanische, dem gotischen stil gleichberech- 
tigte sonderart. rühmend sei anerkannt, dass Sch. (s. 250£) ro- 
manischer verstechnik mit ihrem eignen ethos gerecht wird und 
in ihr nicht etwa nur eine primitive vorstufe des gotischen 
verses, des verses Veldekes und Hartmanns sieht. aber ebenso 
“muss auch die feststellung des romanischen compositionsprincips: 
der episodenhaften reihung mit ihrer hohen selbständigkeit der 
einzelglieder, von Sch. treffend als aggregattechnik bezeichnet, 
nicht als misbilligendes werturteil sondern als objective bezeich- 
nung gefasst werden. auch die vorliebe für das legendenschema 
und die damit in geschichtlichem zusammenhang stehnde motiv- 
widerholung des sogenannten spielmannsepos ist aus dem näm- 
lichen romanischen formwillen zu deuten. denn diese epische 
gestalt entspricht der additiven raumform der romanischen kathe- 
drale, in der vierung und schifie, chöre und nebenchöre, arme 
und kapellen selbständige einheiten bilden, was durch die aufsen- 
ansicht über einander gestufter eigendächer von kapellen, chor- 
'umgang, schiff und vierungsturm gegenüber dem gotischen ein- 
heitsdach auch dem minder sehgeübten stark zum bewustsein 
kommen muss (s. PFrankl, Festschrift f. Heinrich Wölfflin 
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s. 107 ff), und wie dogmatische lehrhaftigkeit erzählende epi- 
soden ‘romanisch’ geistlicher diehtung rabmend bindet und ander- 
seits scharfe cäsuren schaflt, dass man zeitweilig geneigt war, 
alttestamentliche epik an diesen stellen in einzelwerke ver- 


. schiedener dichter zu zerschneiden, so kann romanische wand- 


malerei durch architektonisches gerüst gegliedert und gleichzeitig 
festigend zusammengespannt werden. ich beschränke mich hier 
absichtlich auf das gegensatzpaar der Vielheit und Einheit, 
weil es nach seiner herkunft nicht an ein einzelnes kunstgebiet 
gebunden ist und darum bei übertragung von dieser auf jene 
kunstart nicht etwa nur die geltung einer metapher hat. 

Schwerer wiegt dass das gegensätzliche ethos der roma- 
nischen und gotischen stilperiode, soweit es sich im heldenideal 
epischer dichtung offenbart, nicht gesehen ist. denn diese ein- 
sicht, die für die gesamtorientierung der mal. litteraturgeschichte 
wesentlich ist, trifft den lebensnerv unseres buchs, das ja nicht 
beschreibende vollständigkeit erstrebt, sondern gipfelpuncte stark 
beleuchtet und wege erhellt die zu diesen spitzen führen. wer 
das kriegerische heldenethos des Rolandsliedes im gegensatz zum 
gotisch-höfischen ideal des mitleids und erbarmens als specifisch 
romanisch erkannt hat, der kann die höchste erfüllung der 
epischen kunst um 1200 nur im Parzival sehn. dieser 
historisch gefestigten orientierung gegenüber muss sich jede 
anders gerichtete rein persönliche neigung fügen, falls man über- 
haupt auf dem boden wissenschaftlicher erkenntnis zu bleiben 
gedenkt. 

Bei Sch. suchen wir im abschnitt über den Parzival die 
worte mitleid und erbarmen vergeblich, weil die persönliche vor- 
liebe des verf.s dem heldenideal der der gotik vorausliegenden 
zeit gehört, wie es z.tl noch ungebrochen im heldenepos wider- 
strahlt. wer ein objectives werturteil über das Nibelungenlied 
als leistung um 1200 erstrebt, der muss von der tatsache aus- 


‚gehn, dass es nicht ausdruck geheimster, zukunftweisender und 


zukunftdrängender sehnsüchte seiner zeit ist, dass es vielmehr das 
schwindende ideal der vergangenheit verkörpert, wie es vom 
österreichischen adel conservativ bewahrt oder reactionär der 
neuen zeit entgegengehalten wurde. das wichtige zeugnis der 
landschaftlich beschränkten verbreitung des liedes darf man nicht 
dadurch trüben, dass man mit Sch. (s. 339) sagt: ‘aber der 
Nibelunge not hat über das höfische epos (dh. über den Parzival) 
schliefslich doch triumphiert. in der zeit des widerauflebens 
altdeutschen schrifttums konnte sie als einziges der mittelalter- 
lichen epen wahrhaft populär werden. der heimische und alt- 
heroische, der unverkünsteltere, historisch und menschlich minder 
bedingte stoff trug den sieg davon’. dass sich der uncompli- 
ciertere stoff, der unbekümmert um die bindung von mensch 
und Gott nur von der beziehung von mensch zu mensch, noch 
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dazu in eng abgestecktem raum handelt, in neuerer zeit gröfserer 
beliebtheit erfreute und nationalpolitischen absichten stärker ent- 
gegenkam, wirft doch auf den absoluten kunstwert und auf die 
mal. bedeutung des liedes, woran uns hier allein gelegen ist, 
wahrhaftig keinerlei licht, halten wir uns an die einheit des 
erhaltenen werks, ohne einzelheiten auf grund erschlossener vor- 
stufen verstehend zu beschönigen, wie das ja auch nicht bei 
Hartmann oder Wolfram auf kosten Chrestienscher kunst ge- 
schieht, so steht das Nibelungenlied an künstlerischem rang weit 
unter dem Parzival. — Der gipfelpunet Wolfram wird auch 
durch Gottfrieds werk nicht in frage gestellt. Sch. (s. 292) be- 
tont mit recht, dass Gottfrieds Tristan abseits steht, eine tat- 
sache die jedoch erst vom blickpunet gotischer zweckgesinnung 
ganz verstanden werden kann. 

Lässt die unsicherheit der gezogenen richtlinien ein tiefer 
eindringendes verständnis des mal. zeitethos in seiner wandelbar- 
keit vermissen, so ist auch die gleichbleibende grundtendenz, der 
letzte sinn aller mal. kunst und in erhöhtem malse aller mal. 
wortkunst, nicht in seiner principiellen bedeutung erfasst. der 
mal. dichter, der die gesamte umwelt in transcendentem lichte 
sieht, gibt den abenteuern und ereignissen seiner romane ‘sym- 
bolischen’ sinn, wie er den erzählungen der Bibel innewohnt. 
vom Gotteswort als der wärheit schlechthin strahlt die bedeutung 
symbolischer wärheit auch auf weltliche dichtung wärheit 
meint nicht würkliches geschehen, davon kann abgesehen werden 
(s. dagegen s. 169. 226. 322), sondern das bedeutsame dh. das 
heilsgeschichtlich sinnvolle, das gottbezogenee so kann 
auch der erfundene roman unter seiner lügenhaften hülle noch 
wärheit bergen: Thomasin 1121 ich schilt die äventiure niht, 
swie uns ge liegen geschiht von der äventiure rät, wan si be- 
zeichenunge hat der zuht unde der wärheit: daz wär man mit 
lüge kleit; wie anderseits wärheit—bispel als gegensatz zu lüge— 
spel erscheint: Marner s. 126 ich sunge ein bispel oder ein spel, 
ein wärheit oder ein lüge. 

Allegorie und symbol sind dem ma. nur gradmälsig ver- 
schieden, allegorisches wissen wird glaubenssymbol, denn mal. 
symbol ist heilsgeschichtliches gleichnis. man muss um christliche 
heilslehre wissen, um in der natürlichen und sittlichen welt 
den finger Gottes zu erkennen. aber diese erkenntnis bleibt 
kein totes wissen, der fromme ergreift und erlebt göttliche offen- 
barung als religiöse gewisheit. ‘die völlige verquickung des be- 
grifflichen denkens mit dem gläubigen schauen ist ein wesentlich 
mal. grundzug’ (s. KVossler Dante als religiöser dichter s. 48), 
Sch.s ablehnende urteile wie “trockene allegoristerei’ etc. (s. 121. 
155. 368 usw.) zeugen von bedenklicher verkennung dieses mal. 
sachverhalts. wie wenig verständnis zeigt Sch. für Williram 
(s. 121)! was soll die bemerkung, dass sich die ‘Ecbasis captivi' 
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dadurch als schülerarbeit erweise, dass sie den stoff per tropo- 
logiam behandle (s. 111)? mit solch ungeschichtlicher, 
rationalistischer sehweise wird man weder Ötfriecd noch dem 
ganzen complex frühmhd, dichtung gerecht! statt von ‘merk- 
würdiger vorliebe der zeit für zahlenmystik’ (s. 151) zu sprechen 
und dichtungen die in dieser atmosphäre gedeihen, aus eben 
diesem grund auf ihren künstlerischen wert zu verdächtigen, 
wäre zunächst zu beschreiben, wie die der exegese dienende 
zahlenmystik, die dem unterrichtsfach der arithmetik eingegliedert 
war, verborgene heilswahrheit enthüllt, wie aus der zahl geheim- 
nisvolle beziehungen von leib zu seele, vorbestimmte harmonieen 
von mensch zu Gott begriffen werden. 

Über das wesen mittelalterlicher symbolik hat die 
durch BCroces radicalismus entfachte opposition über die Divina 
Commedia grundsätzliche klarheit gebracht: Dantes himmel und 
hölle ist nicht lehrhafte phantasieconstruction, sondern Dantes 
glaube und Dantes frömmigkeit, das ganze werk nicht theologi- 
sches lehrgebäude, sondern dichtung in welcher inbrunst des 
glaubens übernommenes und eignes zu religiöser einheit verschmolz 
und darum auch künstlerische einheit ermöglichte (s. vor allem 
Vossler aao.). lehrhaftes dogma wird zu mythischem bild, typo- 
logische schemen umkleiden sich mit fleisch und blut. diesem 
boden religiösen glaubens und religiöser gewisheit er- 
wachsen energieen, die in Deutschland vor der reception des 
Rolandsliedes alttestamentliche dichtung zur kreuz- 
zugsepik formen: der glaube an alttestamentliche verheilsung, 
an die vernichtung des heidnischen Pharao durch göttliche macht 
lässt die ägyptischen plagen als gegen den heidnischen könig 
entsandte kreuzheere erscheinen. wer allerdings den einfluss der 
kreuzzüge nicht als zündende kraft, sondern nur als zufuhr von 
stoffen begreift, muss gegenüber dieser frühsten und wesentlichsten 
‘bereicherung der poesie’ durch die kreuzzüge blind bleiben 
(8. 179). aus der kreuzzugsbewegung haben wir aulser 
Alexander und Roland, Orendel und Oswald also auch die 
Exodus und Judith zu deuten. man versteht die Exodus 
nur oberflächlich, wenn man ihren kriegerischen geist wie einen 
umgehängten mantel aus der rücksichtnahme auf ritterliches 
publicum oder aus persönlicher vorliebe des dichters für ross 
und rüstung erklärt (s. 156). 

Aber ebenso wie bei diesen dichtungen, die kreuzzugs- 
begeisterung weckten, sollten wir bei geistlicher poesie im all- 
gemeinen den ausdruck tendenz im sinne eines werturteils 
vermeiden. wir sollten hier nicht ohne weiteres, dh. bevor wir 
nicht jede einzelne dichtung analysierten, von nützlichkeitswerten 
(s. X) und praktischer zweckdienlichkeit (s. 102) sprechen, be- 
dingung und ursache an der wurzel verwechselnd.. haben wir 
an zeitgenössischer dichtung gründlich verlernt, aus dem vor- 
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handensein einer tendenz auf mangel an künstlerischer qualität 
zu schliefsen, so muss dieser tadelnde sinn vollends fern bleiben, 
wo damit die kirchliche bindung mittelalterlicher kunst zum 
ausdruck gebracht werden soll (s, dagegen s. 102. 135. 150). ist 
gottesdienstlicher gebrauch, liturgische ausstrahlung, cultischer 
ursprung irgendwie kunstmindernd? ist hymnus und sequenz, 
kathedrale und altarbild eben darum weniger kunst, weil sie 
Gott dienen, an ihrem teil frömmigkeit wecken wollen? sind 
benediction und zauberformel, falls sie sich zur kunstform er- 
heben, wegen ihrer praktischen verwendbarkeit kunstwerke niedern 
grades (s. 47)? haben wir in bildender kunst die schranke 
zwischen angewandter und freier kunst, sofern sie eine wertende 
grenze zieht, niedergerissen und längst gelernt, eine antike vase, 
falls ihre qualität danach ist, dem range nach ebenso hoch, wo- 
möglich höher zu stellen als eine sculptur, so sollte dieselbe 
erkenntnis auch im bereich der poesie gelten. 

Unverständlich wird der nützlichkeitsstandpunct, wo es sich 
um freie cultische formen wie die sequenz handelt. selbst 
ihr rechnet Sch. gottesdienstliche verwendung zum nachteil an. 
‘den letzten rest praktischer zweckdienlichkeit streift 
die neue Iyrische kunst ab, als sie sich gänzlich vom gottes- 
dienste frei macht und in minder erhabener stilisierung andere 


stoffgebiete erobert’ (s. 102). soll damit würklich weltliche sequenz ' 


über geistliche, sollen damit die sequenzen Notkers und Hilde- 
gards unter die machwerke der Cambridger hs. gestellt werden ? 


man sicht, zu welch grotesken folgerungen der l’art pour l’art-| 
standpunct führt, wie er die specifische form religiöser lyrık, | 
die erst nachträglich auf weltliche epische stoffe übertragen wird, | 
in ihrem angestammten ethos verkennt. wenn man die durch- 


gehnde composition in weltlicher sequenz durch steigerung zun 
preis des herschers oder durch zuspitzung zur schwankpointe z 
begründen sucht, so ist das doch nur kümmerliche rechtfertigun; 


einer im grunde genommen nicht adäquaten form. HNaumanı 
(Deutsche Vierteljahrsschr. 2, 780) beschritt den richtigen weg, ; 


2 


l 


\ 


als er bei diesen weltlichen sequenzen von geistlichen parodieen | 


sprach. 

Die unmittelbar vorbildliche würkung der sequenzform 
wurde stark übertrieben, das hat WMeyer gegenüber schon 
Ehrismann (Zs. f.d. ph. 36,399) betont, indem er auf die weit 
grölsere bedeutung des gleichstrophigen hymnus für lateinische 
und volkssprachige dichtung binwies. und dass über minder 
bedeutenden sequenzen formvollendete beispiele hymnischer poesie 
wie zb. die überragende kunst des Sachsen Gottschalk von der 
deutschen litteraturgeschichte auch weiterhin übersehen wurden, 
hängt mit dieser falschen litterarhistorischen einstellung zusammen. 
— Umso stärker ist die mittelbare würkung der sequenz, 
die kann nicht hoch genug geschätzt werden. die sequenz ist 
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nichts geringeres als der erste durchbruch durch antike 
formtradition, indem wortlose freude des jubilus den eigen- 
rhythmus eines nördlichen barbarenstammes löst und damit süd- 
östlicher form gegenüber zum ersten mal eine nordwestliche 
eigenhaltung errungen wird. ligt doch an eben dieser stelle 
der beginn romanischer kunst, der ersten selbständigen mal. stil- 
periode des abendlandes, während karolingerkunst nur ein fort- 
spinnen antiker formsprache bedeutet, in ununterbrochener folge, 
ohne merowingische ceäsur, an die spätantike anknüpfend. 

Otfried, ein lateinischer dichter in deutscher sprache, ist 
ein glied dieser spätantiken tradition. die lateinische dichtung 
der Ottonenzeit, so paradox das klingen mag, zeigt sich 
überkommener form gegenüber selbständig und ist überall neu- 
beginn. der sequenzdichter Notker sowol wie der das alte 
heldenlied dem geist seiner zeit anpassende Ekkehard, die aus 
dem sinn des eignen lebensopfers überlieferte legende neu er- 
füllende Hrotsvith und der auf grund seiner singulären antiken 
und höfisch byzantinischen bildung über seine zeit hinausge- 
wachsene Ruodliebdichter, der kein abconterfeiendes bild der 
würklichkeit, sondern ein forderndes ideal hoher humanität auf- 
stellt, sie alle sind neuerer. sie wagen, wie Notker 'Teutonicus 
von sich sagt, eine rem inusitatam, darin besteht das gemeinsame 
dieser dichter, 

Auch Sch. macht hier einen starken einschnitt, aber ich 
vermisse eine geschichtlich einordnende charakteristik dieser 
poesie als absage an die mosaikform der Karolingerzeit und als 
unerhörtes vorspiel für kommendes. diese dichtung ist zunächst 
auf enge clerikale kreise hächstgebildeter geistlicher culturcentren 
beschränkt, darum lateinisch, weil sie in weitern laienkreisen 
‚noch keine bereitschaft gefunden hätte. aber es ist eine der 
‚reizvollsten aufgaben, diese vorboten und einsamen rufer nach 
„meuer gesinnung und form zu verstehn und historisch zu deuten. 


An diesem wendepunct der ersten selbständigen stellung- 


nahme zu überlieferter objectiver form tritt zum ersten mal das 
erlebnisproblem in unsern gesichtskreis, aber nur das er- 
lebnis als künstlerische energie, nicht als lebensfunction oder 
nur auf leben bezogenes. es fördert keinerlei erkenntnis mit 
Sch. (s. 104) und JScherr zu vermuten, dass die Gandersheimer 
nonne ‘den kampf zwischen sensualismus und spiritismus am 
eignen leibe durchgekostet habe. genug wenn wir wissen dass 
die legendenthemen jungfräulicher heiligkeit bei Hrotsvith einen 
fruchtbaren boden productiven erlebens fanden. das heranziehen 
von menschlichem allzumenschlichem und unwesentlichem ist 
“natürlicher kunstbetrachtung’ eigen, die kunst als leben sieht, 
weil sie zur kunst selbst, die mit form beginnt, keinen zugang 
hat. bestärkt wurde diese ‘'kunstbetrachtung’ durch jene um- 
gekehrte richtung, die lebensfunction des künstlers zur kunst 
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erhebt und damit die verschiedenen wesensschichten von kunst 
und leben in gleicher weise aufhebt. | 

Sch. nähert sich der ersten kategorie. belege dafür sind 
über das ganze buch verstreut, sie zeichnen sich durch leere 
rhetorik aus und tragen schon dadurch ihre unsachlichkeit auf 
der stirn. ich greife zu einer stelle über Heinrich vMelk: ‘ein 
weltleben voll enttäuschung und leid wird hinter ihm liegen, 
unter schmerzen hat er den neuen menschen angezogen’ (s. 148). 
am aufdringlichsten würkt diese art bei Wolfram und Hartmann: 
‘ungezwungen list sich aus Wolframs werken seine ehegeschichte. 
als er das sechste buch Parzival schrieb, da war seine frau 
noch jung ... der markgraf des siebten, buches ist Wolfram 
selbst, der das glück preist töchter zu haben ... zu anfang des 
Willehalm ıst die tochter erwachsen, denn Wolfram denkt daran, 
wie betrüblich es wäre, wenn sie ihm einen unerwünschten 
schwiegersohn ins haus brächte ... so wenig der gatte und vater 
sein herz auf der zunge trägt, er gibt sich doch als muster 
eines liebevollen familienhauptes kund. aber sein reiches gemüt 
wuste damit die empfänglichkeit für frauenschönheit zu vereinen, 
die den poeten der zeit pflicht war ...’ (s. 277£). wem in aller 
welt ist mit diesen offenbarungen gedient? ich sehe darin ledig- 
lich ablenkung vom werk, zugeständnis an kunstfremde, denen 
gezeigt werden muss, dass der künstler ein ebensolcher alltags- 
mensch war wie sie selbst. unerträglich ist die hypothetische, 
mit rhetorischen floskeln durchzogene lebensskizze Hartmanns 
vAue (s. 264), die mit der wendung über den Iweindichter endet: 
‘was ist in Hartmann inzwischen vorgegangen? wir wissen e8 
nicht; genug, die schatten sind verflogen ... die erde hat ihn 
wider; und dieser Hartmann, der Hartmann des Iwein, ist uns 
der eigentliche, im mittelpunct steht das zeugnis des Gre- 
goriusprologs, dessen typische form für Hartmann weg- 
geleugnet, für Rudolf vEms ebenso willkürlich acceptiert wird. 
ich glaube, über diese frage innerhalb des gesamtbereichs mal. 
dichtung hinreichend nachgedacht und aus der gesamtübersicht, 
nicht vom einzelfall aus geurteilt zu haben. welche überwindung 
es kostete, mich zu dieser ansicht des formelhaften durch- 
zuringen, wird vielleicht aus meiner ursprünglichen absicht ver- 
ständlich, die selbstzeugnisse mal. dichter als persönliche seelen- 
geschichte im zusammenhang der Üonfessionen Augustins zu 
erweisen. statt dessen erkannt ich die formelhafte bis zu den 
Paulinischen briefen reichende tradition und ihren seit anbeginn 
ornamentalen stil, der seine oft recht üppige entfaltung meist 
der beichtformel verdankt, 

Auch über formelhaftem und typischem hinaus bedarf 
realinterpretation mittelalterlicher dichtung aller- 
gröster vorsicht. so ist zb. die wittwenklage Hartmanns sehr 
wol ohne den realen hintergrund von seines herren tod denkbar. 
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man braucht das lied nur als selbständige auseinandersetzung 
mit Reimar zu begreifen, um daraus seine entstehung, wie sie 
uns ähnlich für andere gleichzeitige lieder bezeugt ist, hinreichend 
motiviert zu finden. allerdings darf bei gegenüberstellung der 
correspondierenden glieder nicht, wie im commentar zu MFr., 
der wesentliche punct des verschiedenen höfisch ritterlichen ideals 
beider dichter übersehen werden: für Reimar ist der verstorbene 
herre aller vröiden. derum versetzt sein tod die ganze welt in 
trauer und nimmt der klagenden, die ihn zur sommerfreude 
erkor, alle weitere vröide. Hartmann setzt statt der höfischen 
vröide eines einseitig ästhetischen ideals die ihm eigentümliche 
bindung triuwe und äöre, von Ehrismann auf einen tiefen 
hintergrund gestellt: an dem ich triuwe und öre ie vant und 
swes ein wip an manne gert. dieser satz der mittleren strophe 


‘enthält den kern der gegensätzlichen haltung zu Reimar, aus 


der heraus das lied geboren wurde. ob wir daraus aufserdem 
den nachklang würklich erlebter totentrauer hören dürfen, bleibt 
hypothetisch, und wir sind also nicht berechtigt, aus der ab- 
hängigkeit dieses liedes von Reimar den zeitpunct der Hart- 
mannschen kreuzfahrt zu erschlielsen. 

Wenn Sch. (s. ıx) neuere litterarhistorische forschung der 
‘entpersönlichung’ anklagt, so ist das mal. litteratur- 
geschichte gegenüber nicht berechtigt. denn ob ich den kunst- 
schöpfer mehr im einzelnen individuum oder in einer gruppen- 
einheit zu sehen habe, bleibt nicht meiner willkür oder meiner 
irgendwoher genommenen ‘methode’ überlassen, sondern ist durch 
den charakter der epoche, deren litteraturgeschichte ich schreibe, 
von vornherein festgelegt (s. Lützeler aao. s. 77). das ma. ist 
eine eminent lebensgemeinschaftliche zeit, in der das personale 
hinter dem collectiven zurücktritt, in der der einzelne keine 
persönliche welt erschafft, sondern das ausführt wozu die in ihm 
und mit ihm lebende gemeinschaft drängt. es gäbe ein ver- 
zerrtes bild, wollte ich bei einem mal. künstler das einmalige 
auf kosten des typischen betonen. ist es doch beileibe kein 
zufall, dass uns mal. dichtung über das individuelle sosein des 
autors so gut wie gar keine auskunft gibt, dass dagegen die 
zugehörigkeit zur gruppe: ob priester oder ritter, gelehrt oder 
ungelehrt, stark herausgehoben wird. man kann keinen satz über 


Wolfram schreiben, ohne zu wissen, dass er ein ungelehrter ritter 


war. das einmalige und zufällige seiner persönlichen existenz 
tritt dahinter völlig zurück. 

Zu diesen einwänden gegen gesamtanlage und 
-auffassung der mal. litteraturgeschichte: unscharfe markierung 
und deutung des im Parzival heraustretenden hauptgipfels, ver- 
kennung des mal. symbolbegriffs und übertonung dichterischer 
individualität gesellen sich einzelheiten: für die vorlitte- 
rarische zeit rächt sich die flüchtige behandlung der primitiven 
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gattungen nicht nur um ihrer selbst willen, sondern weil dadurch 
der genetischen betrachtung germanischer kunstpoesie, dh. des 
preis- und heldenliedes, der boden entzogen wird. freilich lassen 
sich die winzigen germanischen reste primitiver dichtung nur 
vom völkerkundlichen grunde deuten. wenn Sch. die völker- 
kunde als hilfswissenschaft mit dem billigen hinweis auf die 
höher stehnde idg. cultur ablehnt, so zeigt er damit nur, wie 
fern er dem arbeitsgebiet der völker- und volkskunde steht, 
schon weil er den begriff primitiver form chronologisch statt 
typologisch fasst. tatsächlich erkennen wir ausschlie/slich vom 
völkerkundlichen boden aus nicht nur die beziehungen der pri 
mitiven gattungen unter einander, zb. der sexuallyrik zum spott- 
lied, sondern vor allem ihr verhältnis zur kunstdichtung. das 
preislied ist eigengewachsen, seine hauptwurzeln ruhen in der 
totenklage, die sich von fassungsloser frageform zu constatieren- 
der würdigung erhebt. nur wenn die primitiven gattungen voll- 
zählich vor uns ausgebreitet liegen, auch diejenigen von denen 
sich in germanischer sprachform keine zufälligen reste erhalten 
haben, vermögen wir eindeutig festzustellen, dass sich das 
heldenlied nicht selbständig über diesem primitiven niveau 
erhoben haben kann. so werden wir gedrängt, uns für die 
andere alternative der einwürkung von aulsen her zu entscheiden, 
die von Sch. (s. 12f) ohne grund verneint wird, während Heusler 
(Altgerm. dichtung 110. 149) die frage ausdrücklich offen lässt. 
— Völkerkundliche parallelen hätten auch davor bewahrt, die 
alte behauptung, dass jeglicher bericht des Tacitus über ger- 
manische dichtung auf chorische poesie gehe, aufrecht zu erhalten. 

Wie das germanische heldenlied von einem gotischen sänger 
geschaffen wurde, so entstand auch das stabreimende buchepos 
an einem einzigen punct, sicherlich in England, wenn auch nicht 
von Cädmon, dem dichter nationalsprachiger hymnen, ins leben 
gerufen. da der Heliand also nicht aus dem lied des as. skop 
selbständig erwuchs, verliert die vielfach discutierte frage der 
engern heimat an litterarhistorischer bedeutung. der selb- 
ständige eigencharakter der buchepischen kunst, 
die nicht an der liedkunst gemessen werden darf, wäre stärker 
zu betonen gewesen, um die aus persönlicher vorliebe für den 
liedstil entspringende unsachliche polemik gegen den ‘unleben- 
digen hakenstil’ und das ‘silbengeklapper’ der schwellverse (s. 77) 
sowie das schiefe werturteil über den Heliand im verhältnis zur 
as. Genesis (s. 82) zu vermeiden. dass durch vergleich mit dem 
biblischen original (s. 78) keine werturteile gewonnen werden, : 
sondern lediglich aus der erkenntnis des zeitbedingten stilwillens, 
das braucht wol nicht nochmals betont zu werden. der He- 


liand bedeutet höchste steigerung der strömenden form des 


buchepischen hakenstils. die figur der variation scheint ihrem 
religiösen mutterboden zurückgegeben, um glaubenserfülltem feuer- 


“ i 


Du FE Sn N BR ET u 


HELDENDICHTUNG, GEISTLICHENDICHTUNG, RITTERDICHTUNG 35 


eifer des missionierenden gottesstreiters ausdruck zu verleihen, 
das verbindet diesen stil letztlich mit dem des heldenliedes. aber 
in diesen klang apostolischer ergriffenheit mengt sich hier das 
pathos des werbenden geistlichen, der beredten, nachdrücklich 
einschärfenden predigt. beides schwingt mit einander, weil 
sprache sowol ausdruck als mitteilung ist. beide seiten der 
sprache kommen durch dieselbe stilfigur zu ihrem rechte, darum 
schwillt die variation hier auf zu solch mafsloser fülle. es ist der 
geist der ags. mission, und wir dürfen umgekehrt aus der form 
schliefsen, von welcher leidenschaft jene männer ergriffen sein 
musten, die dem festland das evangelium brachten. 

Die ‘'germanisierung’ des biblischen stoffs, dh. vor allem die 
metaphorik des gefolgschaftswesens, ist dem Heliand- 
dichter nicht eigentümlich (s. 80) und weit mehr als äufseres 
poetisches gewand. Christus-könig und Christus-gefolgsherr 
sind vom missionar geprägte, dem dichter bereit gestellte 
glaubenssymbole, durch die die objective erscheinungsform 
der römischen kirche, ihr herschafts- und genossenschafts- 
system, ihre hierarchie und ihr mönchtum dem Germanen nahe 
gebracht wurde (s. HvSchubert Gesch. d. deutschen glaubens 
s. 27fi). der katechet hat diese metaphern oder besser bedeu- 
tungsentlehnungen von vornherein als wort-sach-identitäten ge- 
nommen. 

Mit Christus-könig-gefolgsherr konnte die vom dichter über 
die quelle hinaus betonte vorstellung Christus-lehrer keine 
organische verbindung eingehn. denn das meister-jünger-ver- 
hältnis ist durch das unpersönliche lehrer-schüler-verhältnis er- 
setzt, und wer die meister-existenz Christi nicht erfasst, muss 
auch an der bedeutung seines opfers und damit an dem tiefsten 
sinn seiner sendung vorübergehn (s. JWach Meister nnd jünger 
s. 27); der tod wird einseitig als sieg gefasst, und die ge- 
stalten der schüler, die nicht jünger sind, bleiben schemenhaft. 
das ist der schwere verlust dieser germanisch-römischen auf- 
fassung, der nicht verschwiegen werden sollte. im gegensatz 
zur beschaulich Ilyrischen natur des erlösungsbedürftigeren 
Weilsenburger mönchs sollte man die von der dienst-lohn-vor- 
stellung getragene lebensbejahung des Helianddichters in stärkeres 
licht rücken. durch die Malchusscene, die nichts als epische 
aufschwelluug durch überkommene phraseologie ist und zu gro- 
tesker übertreibung ausartet, sollte man den dichter fürderhin 
nicht charakterisieren. will man zeigen, mit welcher kraft er 
sich die vorstellung des göttlichen gefolgsherrn aneignet, greife 
man zum treubekenntnis des Thomas, in dem das wort döian 
zweimal als erster stabträger im auftactlosen vers erscheint. 

Beim Ludwigslied darf die bereits von Ehrismaun 
(Gesch. d. deutschen litteratur I 223) betonte missionsidee nicht 
übersehen werden, denn dieser zug offenbart, wie das preislied 
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der Karolingerzeit mit der chanson de geste nicht nur stofflich 
verknüpft ist. — Das Georgslied (s. 94) ist falsch gedeutet, 
es ist kein ‘vergnügliches gedicht’, dessen drastik man ‘fast für 
parodisch halten könnte”. das lied ist ernstgemeinter geistlicher 
triumphgesang, der göttliche allmacht um so lauter verkündet, 
je grölser die wunder die an dem heiligen geschahen. die 
refrainartige widerholung ist nicht ‘harmlos tröstend’, sondern 
ausbrechender jubel über den sieg des unüberwindlichen gottes- 
streiters, dafür bietet der rhythmus hinreichend gewähr. den- 
selben klang hören wir aus dem anaphorischen vivit des Gallus- 
liedes, das mit seinem gloria tibi, domine am schluss zu dem 
einleitendeu Nunc incipiendum est mihi gaudium ... exultemus 
omnes, laudemus zurückschwingt. | 

Die darstellung der Ottonenzeit ist nicht durch die mimus- 
hypothese gefälscht, aber das an ihre stelle tretende moment 
clerikaler schulbildung darf nicht zu eng und wörtlich 
genommen werden. der Waltharius ist keine primanerarbeit, 
nicht schulexereitium oder dicetamen eines jugendlichen (s. 107 f). 
vor dieser vorstellung hätte der ausdrückliche zusatz Ekkehards ıv 
quia in affectione non in habitu erat puer bewahren sollen. 
sie kann auch nicht durch den schluss der dichtung erwiesen 
werden, denn dieser schluss, für den sich nahe parallelen er- 
bringen lassen, ist nichts als bescheidenheitsformel. und es 
gehört zum stil mal. autorenbescheidenheit, das schülerverhältnis 
zu übertreiben, den litterarischen ratgeber als lehrer hinzustellen, 
wie es Otfried offenbar Salomo von Konstanz gegenüber tut. 
HGünter (Christliche legende des abendlandes s. 181) hat dafür 
überzeugende beispiele beigebracht. ich darf auf meine zu- 
sammenstellungen (Demutsformel s. 36 ff) verweisen, denn dass 
sich Hartmann tumber kneht, andere dichter armer knabe oder 
kleiner kunstknabe und zwar im gegensatz zum unerreichten 
meister nennen, gehört durchaus in diesen zusammenhang. 

Dass der Waltharius aller wahrscheinlichkeit nach als werk 
eines reifen mannes zu gelten hat, ist nicht unwesentlich, da die 
vermeintliche jugendlichkeit des verfassers seiner selbstän- 
digen leistung offenbaren abbruch tut. der Waltharius ist 
weit mehr als bislang geschehen als eigenschöpfung des genialen 
SGaller dichters aus dem geist der ‘Ottonenzeit’ zu deuten. die 
von Sch. nicht übernommene hypothese einer nachotfriedschen, 
zwischen heldenlied und Ekkehard liegenden spielmannsdichtung, 
die wertvolle erkenntnisse der mlat. philologie verständnislos ver- 
dächtigt, ist durch nichts zu erweisen. auf die dreizeilengruppen 
wies schon WMeyer (Zs. 43, 138), und zwar gerade in der be 
schreibenden partie des dem trinkgelage vorausgehnden mahls, 
die Ekkehard niemand streitig machen wird. 

Dass die reiterschlacht trotz aller anlehnung an Virgil und 
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Prudenz! von Ekkehard selbständig aus dem erlebnis der 
Ungarnkämpfe gestaltet ist, und dass die Franken und Burgunden 
aller sagenüberlieferung zum trotz nach ihrer damaligen geo- 
graphischen lage angesiedelt. wurden, hat WMeyer von neuem 
betont. Gunther und Hagen sind Franken, weil zu Ekkehards 
zeit in Worms Franken saflsen. das ist also nicht unkenntnis 
der sage sondern bewuste änderung. im gegensatz zum tra 
ditionsgebundenen fahrenden modernisiert der clerikal ge- 
bildete dichter seinen stoff ebenso selbstherrlich wie der höfische 
epiker. über diesen process mal. stilisierung und schöpferischer 
eneignung ist sich Sch. nicht principiell klar geworden. sonst 
könnte nicht bei Konrad von Würzburg besonders hervorgehoben 
werden, dass sich bei ihm die zeit Achills und Chlodwigs in 
nichts unterscheide, sondern idealisiertes dreizehntes jahrhundert 
sei (s. 331). aus dieser freien stellungnahme zum überlieferten 
stoff dürfen wir Ekkehard vielleicht mit LLSchücking (Engl. 
stud. 60, 35f£) die schöpfung der Hildefigur zutrauen, die für 
das lied noch weniger bedeutung hat wie etwa die schwan- 
jungfrauen für das alte Wielandlied. 

Ekkehard kannte die heldensage sehr wohl, beim trinkgelage 
denkt er an den brennenden Hunnensaal des Burgundenliedes 
(v. 332f). sollten nicht einzelne züge der furchtsam schüchternen 
Hildegund, die sich nach dem mahl vor dem trinkgelage ent- 
fernen muss, aus dem gegensatz zu der in der nämlichen 
halle unter trunkenen selbst das schenkamt übenden Kriemhild 
erwachsen sein? jede erotik ist ängstlich ferngehalten (v. 426f), 
an der verlobungsscene spüren wir eine gewisse unbeholfene be- 
fangenheit des mönchischen dichters, als dessen einheitliche 
schöpfung uns diese mädchengestalt am ehesten verständlich 
wird. auch Sch. spricht von dem ‘sanften mädchenporträt, das 
aus den händen des mönchs hervorgeht. und für die schluss- 
scene der drei zerkämpften recken möcht auch ich mit Sch, eher 
von bitterem sarkasmus, ja von beroischer selbstüberwindung, als 
von grotesken spälsen sprechen. ich sehe nicht ein, weshalb 
man dafür einen spielmann heraufbemühen muss. 

Die mhd. epik des 12 jh.s ist vom standpunct des con- 
currenzkampfes zwischen cleriker und spielmann gesehen (s. 163). 
das ist in dieser übertriebenen formulierung litterarhistorische 
fietion. wir beginnen mehr und mehr zu erkennen, dass der 
spielmann mehr oder weniger unproductiv ist, dass sich die im 
eschatologischen licht jener zeit phantastisch gesteigerte tätigkeit 
des spielmanns (Demutsformel s. 80f), soweit sie für die litte- 
raturgeschichte in frage kommt, im allgemeinen auf reeitation 
und überlieferung beschränkt, dass spielmannsepik stilbegriff 
ist, dass der cleriker je nach dem grad eigner bildung und der 


ı dass auch Prudenzillustrationen die einzelkämpfe des 
Waltharius beeinflussten, zeigt ich Zs. f. histor. waffenkunde 7, 307 ff. 
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seines publicums seine stilart wechselt, wie ein und derselbe bild- 
künstler die sprache des holzschnittes und des altarbildes neben 
einander spricht (s. HNaumann Deutsche vierteljahrsschr. 2, 777). 
so sind auch Servatius und Eneide, propagandaschrift für heiligen- 
reliquien und höfischer roman, dem stil nach incommensurable 
grölsen. anf dieser grundlage muss man sich wol mit der fest- 
stellung Edw. Schröders abfinden, dass der Servatius, falls er 
uns in ursprünglicher fassung vorligt, keine ‘“jugenddichtung’ 
Veldekes ist (a. 252) sondern nach der Eneide verfasst wurde 
(s. Nachrichten der kgl. ges. d. wiss. zu Göttingen, Geschäftl 
mitt. 1906 s. 103). 

Diese erwägungen sind mit dem entstehungsproblem der so- 
genannten spielmannsepik eng verknüpft. die behauptung Sch.s: 
‘man hat bei aller spielmannsepik anzunehmen, dass sie aus 
älteren liedern ähnlichen inhaltsschemas, aber knapp sanglicher 
form, erwachsen ist’ (s. 182) ist ungeheuerliche ühertreibung, die 
der verf. selbst nicht ernst nimmt, da er aus den fünf erhaltenen 
dichtungen von vornherein zwei — Oswald und Herzog Ernst — 
ausscheidet. in derselben fragwürdigen art wie dann aus den 
übrigen gedichten mit erstaunlicher leichtigkeit eine liedfabel 
herausgeschält wird, wäre das auch für jedes höfische epos mög- 
lich. dagegen geht die voraussetzung clerikaler dichter, die 
kreuzzugsstimmung wecken wollen, vom vorhandenen oder 
würklich erschliefsbaren aus und verliert sich nicht in leere 
hypothese. 

Der auf zahlreiche vorarbeiten gestützte abschnitt über die 
formen des litterarischen lebens im hochmittelalter (s. 208—-35), 
der dem verständnis mal. dichtung entgegenstehnde hemmnisse 
wegzuräumen hat, dehnt sich fast zum selbstzweck und läuft 
gelegentlich gefahr, specifisch mal. erscheinungen allzu uniform 
zu sehen. man darf nicht so apodiktisch generalisieren, dass 
buchepen in ritterlichen kreisen nur vorgelesen seien, dass privat- 
lectüre nur für damen in frage komme (s. 222). ich erinnere 
an Wirnt, der bei Konrad vWürzburg in der rolle eines voll- 
endeten weltmanns — nicht etwa als dichter — über dem lesen 
eines romans betroffen wird. 

Gegenüber diesem äulseren zustand litterarischen lebens 
hätte die innere angelegenheit antiker einwürkung, die 
gelegentlich der bildung des mal. dichters gestreift wird (s. 214) 
im abschnitt über die vorbedingungen der dichterischen hochblüte 
ausführlich behandelt werden müssen. aus diesem historischen 
zusammenhang wäre das isolierte citat, über Konrads kunst- 
auffassung (s. 234f) zu deuten gewesen, worauf RMeifsner 
(Walzel-festschr. s. 29£) hinwies. auch Gottfrieds litterarische 
‘kritik’ ist auf diesen hintergrund zu stellen: Gottfried hat die 
geschichtliche bedeutung Veldekes klar erkannt, dass er den 
höfischen dichtern poetische technik und poetische motive (wis 
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heit und meisterliche fünde) aus antikem schatz erschlossen und 
damit das niveau epischer kunst unvergleichlich gehoben habe. 
dass Veldeke in der reinheit des reims oder geregelter vers- 
füllung vorbildlich vorangegangen sei, was gelegentlich in Gott- 
frieds verse hineininterpretiert wird, davon ist mit keinem wort 
die rede. im übrigen dürfen wir nicht vergessen, dass wir es 
bei Gottfrieds urteil über zeitgenössische poesie mit subjectiver 
auffassung einer einseitig eingestellten productiven künstlernatur, 
nicht mit der objectivität eines kritikers zu tun haben. der 
ausruf ‘Wie unerhört neu muss Wolframs werk gewürkt haben, 
wenn selbst der gröste der zeitgenossen nieht vermochte, zu ihr 
den richtigen blickpunct zu gewinnen!’ (s. 271) stellt diese tat- 
sache gerade auf den kopf. demgegenüber muss nochmals betont 
werden, dass nicht Gottfried sondern Wolfram die höchste er- 
füllung jener zeit bedeutet, dass aus Gottfrieds ‘kritik’ weniger 
licht auf Wolfram als auf den Tristandichter selbst fällt. Gott- 
frieds charakteristik hat unsern blick viel zu einseitig auf for- 
males gelenkt. dass Wolfram die von Hartmann begonnene 
reihe nicht fortsetze (s. 274), kann nur von diesem Gottfried- 
schen blickpunct aus gesagt . werden. ideengeschichtlich sind 
Armer Heinrich und Gregorius voraussetzung für Parzival, Enite 
vorbereitung auf Sigune usw. — Leider hat sich Sch. auch in 
der interpretation von Wolframs zwivel und state vergriffen, in- 
dem er zwivel als gegenteil von stete bezeichnet (s. 276). damit 
ist eigentlich der schlüssel zum verständnis des Parzival aus 
der hand gefallen, denn das ist ja gerade der sinn dieser dich- 
tung, dass zwivel vergeben werden kann, unstete dagegen ewigen 
tod bedeutet. weil Parzival nur zwivel hat, aber stete bewahrt, 
darum wird er gerettet. 

In das gegensatzpaar idealismus-realismus wird sich 
mal. kunst trotz Dvoraks mehr citiertem als verstandenem auf- 
satz nur gewaltsam hineinpressen lassen. aus der geschrobenen 
wendung: ‘der idealistische stil des Artusromans ist auch der 
seine (dh. Wolframs), trotz seines oft bis zur crassheit gesteigerten 
würklichkeitssinnes’ (s. 273) spüren wir, wie sehr hier der mal. 
symbolbegriff am platz wäre, um zu sagen was zu sagen ist. 
auch Chrestien wird Sch. darum nicht gerecht. Chrestien sei 
kein problemdichter, sondern in erster linie realist. das soll der 
Ivain erweisen (s. 240), in dem doch, wie ERichter (Zs. f. roman. 
phil. 39, 386 ff) zeigte, die typische gestalt des minners verkörpert 
wird. drei: von Chrestiens romanen sollen das centralproblem 
des minnesangs behandeln, unter diesen wird gerade der Ivain 
nicht genannt, dagegen Tristan — falls Chrestien überhaupt 
einen Tristan geschrieben hat — und Cliges, die doch eben alles 
andere eher als minnesängerhaltung versinnlichen. läuterndes 
werben und abweisendes sprödes versagen sind doch nur im 
Ivain und Lancelot dargestellt. aber Sch. sieht ‘das central- 
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problem des minnesangs’ in der 'neigung der verheirateten frau 
zu einem ritterlichen helden’ (s. 241), was nicht gerade auf ein 
tiefes verständnis dieses mal. culturphänomens schliefsen lässt. 

Als weiteres misverständnis, das auf dem mittelalterliche 
kunst nicht erfassenden gegensatz idealismus-realismus beruht, 
greif ich die deutung des meiertöchterchens im Armen Heinrich 
heraus, die sich. der wärheit der legende verschliefst und an der 
irdischen “lügenhaften’ hülle haften bleibt (s. 267). das meier- 
töchterchen ist nicht die “liebenswürdigste mädchengestalt der 
mhd. poesie', sie hat nichts von der naiven kindlichkeit Wolf- 
ramscher gestalten. sie ist heilige und märtyrerin, von Gottes 
sülsem geist erfüllt. ihre iriuwe ist caritas. gegen ihre über- 
redungskünste haben sich die eltern zur wehr gesetzt, der visio- 
nären glaubenskraft der heilandsbraut, die sich vom himmlischen 
bräutigam umworben weils, sind sie nicht gewachsen. der weg 
nach Salerno ist eine brautfahrt, aber zur himmlischen hochzeit: 
vrelich unde gerne fährt die kindliche gottesbraut dahin, in 
prächtigem aufzug — ganz märchen und legende, aber kein 
realismus! 

Verhängnisvoller erweist sich, dass idealismus-realis- 
mus nicht prinecipiell als zweipoligkeit verstanden wird. es 
offenbart sich hier eine kunstanschauung die gehalt an würk- 
lichem leben höher bewertet als phantasie, ein positivismus der 
perspectivische richtigkeit zum gradmesser der bildkunst machen 
wollte, um an diesem faden eine ‘entwicklung’ zu vollkommenerem 
zu erweisen. so soll der Kudrundichter den Nibelungendichter 
darin übertreffen, dass jener im würklichen hofleben bescheid 
wuste, während dieser ein ideales hofleben ersann (s. 353). dem 
Nibelungendichter wird als künstlerischer mangel ange 
rechnet, ‘dass er nur ehrfürchtig durch die fenster des könig- 
lichen saales lugte, aulserhalb der schranken manches vom tur- 
nierwesen erhaschte’ (s. 342), dass er nicht weils, dass ‘das 
vornehme darin besteht, dass eine üppige garderobe vorhanden 
ist und nicht erst in hast und eile hergestellt werden mus 
(s. 343). der culturlistoriker mag das bedauern, der kunst- und 
litterarhistoriker hat beiden dichtertypen ohne persönliche vor- 
eingenommenheit gerecht zu werden, sowol dem dichter der er- 
lebten fülle, der selbst mit an festlicher tafel sitzt, als dem 
dichter der sehnsucht, der nur aus der ferne ‘gedämpftem saiten- 
spiel’ lauscht. objective richtigkeit der milieuschilderung ist 
künstlerisch irrelevant, entscheidend ist allein die subjective 
überzeugungskraft, die dynamik des ausdrucks, mit der uns der 
dichter in seinen bann.ziehtt AvWerner ist bereits vergessen, 
bei AvMenzel staunen wir, dass er trotz uniformstudien und 
archäologischer kenntnisse sein künstlertum zu wahren wauste. 
der verfasser der Kudrun ist ein dichter, obwol er etwas vom 
‘ceremonienmeister’ an sich hat. 
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Da der hauptaccent des buches auf epischer dichtung ligt, 
darf ich den minnesang unberücksichtigt lassen, zumal es schon 
an raum fehlt, um noch auf das nachklassische epos, das in 
üblicher weise nach dem werk Hartmanns, Wolframs, Gottfrieds 
orientiert ist, eingehn zu können. — Die vielfach nützlichen, 
nicht druckfehlerfreien anmerkungen sollten sich in ihrer schreib- 
weise vom zufälligen stand der jeweiligen ausgabe freimachen 
und einheitlichkeit. exstreben, das käme auch der form des ganzen 
zustatten. 


Leipzig. Julius Schwietering. 


Ernest Tonnelat, professeur & la faculte des lettres de l’universite 
de Strasbourg, La chanson des Nibelungen, &tude sur la 
composition et la formation du po&me Epique [Publications de la 
faculte des lettres de l’universit€ de Strasbourg fasc. 380] Paris, 
societe d’edition: les Belles lettres. 1926. 896 ss. 8°. 

Dürfte man vermutungen wagen über die entstehung dieses 
umfänglichen werkes, dann würden sie etwa so ausfallen. 

Der vf. vertiefte sich in das NibL. zunächst ohne alle seiten- 
und rückblicke. die dichtung fand in ihm den empfänglichsten 
schallboden. er bewunderte ihre menschenzeichnung; wie sie 
alles wesentliche aus den gesinnungen der handelnden ableitet. 
er bewunderte ebenso die meisterschatt im aufbau, die über das 
können der Hartmann, Wolfram, Gotfrid so weit hinausgeht; diese 
‘ordnung und logik’, dieses befolgen der ‘dauernden kunstge- 
bote, nämlich vernunft, einklang und ebenmals’: man sieht, hö- 
heres lob konnte der Franzose nicht spenden! der Nibelungen- 
dichter verdient den namen eines klassischen schriftstellers, eines 
genies. 

Und dann sah sich Tonnelat die stoffverwanten quellen an. 
nun ja, manches war schon vor diesem grolsen dichter da. die 
Eddalieder sind älter als 1200. aber, wie weit liegen ihre 
schattenrisse ab von sagenbild und kunst unsres epikers! die 
Niflunga saga jedoch, die ist Jünger, und ob Paul nicht recht 
hatte mit ihrer herleitung aus dem NL? indessen, auch die ge- 
meinsame ältere quelle zugegeben: die Nifl.s. konnte doch ein- 
flüsse vom NL. erfahren!... also hüten wir uns, das von dem 
Österreicher vorgefundene gar so hoch anzuschlagen! 

Hat er zuerst die jüngere Kriemhildenrolle, die gatten- 
rächerin, geschaffen ? Saxos ‘notissima Grimildae perfidia’ ist kein 
gegenbeweis. Saxo konnte unser NL. kennen und daraus das 
unbestimmte ‘“quoddam parricidium’ der quelle eigenmächtig er- 
gänzen. aber auch im andern falle: Kriemhbild wie die übrigen 
menschenbilder der Nifl.s. sind doch trocken und summarisch; 
namen und titel unterscheiden sie, nicht ihre seelen. der wahre 
schöpfer war doch der der die ereignisse zum erstenmal der 
leidenschaft der gestalten entspringen lies. auch den Hagen 
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hat unser epiker zuerst leben machen. die köpfe des NL. ver- 
danken den dichtenden vorgängern nichts. also: der Donauländer 
nach 1200 war der wahre schöpfer. er hat zusammenhang ge 
bracht in den etwas wirren haufen getrennter erzählungen über 
Sigfrid, Brünhild, Hagen, Etzel usw. zu diesen ‘wahrscheinlich 
recht summarischen sagendaten’ verhält sich der letzte wie der 
Faust-, der Nathan-, der Genovevadichter zu ihren quellen. 

T. schlug in etlichen fachschriften nach und fand, dass die 
forscher, noch zu romantisch befangen, viel zu viel aus dem 
gesammelten schaffen der jahrhunderte machen, zu einseitig nach 
den vorstufen fragen und dem NL. als werke &ines grolsen 
dichters nicht gerecht werden. 

Aber dabei blieb T. nicht stehn. er setzte die prüfung der 
fachschriften fort und — goss wasser in seinen wein. sd wenig 
und sö trocken war es doch wol nicht was der letzte vorfand. 
für teil II hatte er sogar eine stattliche buchquelle von 3— 400 
langstrophen: die gab ihm wörtliche überlebsel, gab ihm die 
strophenform... in den letzten zeilen der zusammenfassung ist 
das ansehen dieser quelle so erstarkt, dass ihr urheber den na- 
men erhält eines ‘novateur d’un talent dejä fort vigoureux. 

Welcher abstand von dem ‘amas un peu confus de recits’ 
auf s. 284! 

In einem aber blieb T. fest gegen den chorus der fachleute. 
sieben jahrhunderte vorgeschichte, das war zu viel! über das 9, 
allenfalls 8. jahrbundert dürfen wir nicht zurück. die gem. 
heldendichtu: g als gewächs der völkerwanderung ist herkömm- 
liche fabel. wenigstens die Nibelungenstoffe sind zu Karls zeit 
gekeimt, und die geschichtlichen namen des 5 jh.s hat man da- 
mals aus chroniken und der lex Burgundionum angeflickt. ob 
es denn blofs namen, nicht auch sittengeschichtliche züge von 
schlagender eigenart sind (Attilas umwelt), fragt unser vf. nicht. 
würde er seine datierung ausdehnen auf Swanhild, Offa, die 
Goten-Hunnenschlacht und die Halfdaninge? den einwurf dass 
man die altersfrage nur im blick auf alle sagen und zeugnisse 
behandeln kann, muss er sich selber gemacht haben. 

Noch eines wird bis zu ende neu betont: dass erst das 
12. jahrhundert ‘kraft und leben’ in die stoffe brachte. nicht 
fünf schöpferische gestalten, wie der ref. annahm, nur zweie 
haben verdienste um das grolse heldenbuch: der dichter der äl- 
tern Not und der letzte nach 1200. 

Wie im NL. selbst, so findet man in dem werke seine 
deuters ein durcheinander von ältern und jüngern schichten, 
wenn sie auch gewis sehr viel kürzere geologische zeiträume in 
anspruch nehmen. ein übers andremal borcht der leser auf: 
aha, da bereitet sich eine tüchtige ketzerei vor, erfiischend wie 
brise aus dem norden! aber zehn zeilen oder zehn seiten später 
wird abgeblasen und mit der spätromantik der heutigen forschung 
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frieden geschlossen. dieses nehmen und geben zieht sich ziem- 
lich durch das ganze buch II. die marke des werkes bleibt das 
unentwegte, man möchte sagen ritterliche eintreten für die vor- 
züge des erhaltenen epos, auch da wo man sonst schwächen an 
ihm zu bemerken glaubte T. ist darin der gegenfülsler Boers, 
der in dem Österreicher nur den verschlechterer sah. an dieser 
feurig bejahenden schätzung vermissen wir den dreidimensionalen 
blick: die wenn man will tragische einsicht, dass jeder gewinn 
der letzten stufe seinen preis forderte; dass auch hier nichts 
umsonst zu haben war. 

Sollte man einen abschnitt nennen der den deutschen for- 
scher belehrt, so wär es wol die auseinandersetzung mit Bälint 
Höman über ungarische bausteine s. 321—826. der vf. hat 
französische leser im auge; ihnen will er das bieten was Lichten- 
berger vor 35 jahren bot: das Nibelungenlied so wie man es 
zur zeit sieht. Lichtenberger sah es als ein naives stück mittel- 
alter, mit dem blick von oben herab. unser vf. schaut bewun- 
dernd an ihm hinauf. der wärmegrad der beiden bände ist ein 
ganz andrer. die heutigen lehren übers NL. haudfest zu ver- 
hören, war und ist nicht die absicht der zwei verfasser. allzu 
genau hat sich T. die schriften wol nicht angesehen, auch nicht 
die quellen aus älteren zeiten: das verraten beiläufige schnitzer. 
was T. an anordnung seinem leserkreis zumuten darf, muss er 
wissen. nachdem er 100 seiten lang ganz ins einzelne das NL. 
an Edda und Nifl.s. gemessen hat, kommt erst der abschnitt ‘Die 
quellen der dichtung’. sogar davon überzeugt uns der vf. nicht, 
dass es ratsam sei, bei einem denkmal dessen eigenes und er- 
erbtes in dem grade scheidbar sind, zuerst einmal unser wissen 
darüber auszulöschen und die rein beschreibende betrachtung 
durchzuführen. 

Arlesheim. Andreas Heusler. 


Die Artussage von dr 8. Singer. Bern und Leipzig, Paul Haupt 

1926. 24 ss. 8°. 

Singer sucht in dieser kleinen schrift den beweis zu führen, 
dass in Arthur eine wichtige altkeltische gottheit weiter lebt, 
die in den ersten jhh. nach Chr. als gott des donners, der unter- 
welt, der vegetation, als seelenführer, als gott des windes und 
der kaufleute verehrt wurde. der beweis, der sich dem verf., 
wie er sagt, zwanglos ergeben hat, berubt auf drei gruppen der 
überlieferung. die erste gruppe umfasst berichte des 12 u. 13 
jh.s von Arthurs aufenthalt an für gewöhnliche sterbliche unzu- 
gänglichen orten sowie einzelne bis in die jetztzeit hineinreichende 
mitteilungen über Arthur als führer des wütenden heeres, be- 
sonders im nördlichen Frankreich. die zweite gruppe beginnt 
mit dem Dispater Cäsars und beschäftigt sich sodann mit den 
gallischen göttern, die Lucan (7 65 n. Chr.) in seinen Pharsalia 
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erwähnt und die in den scholien zu der stelle Lucans näher 
erläutert werden. hier construiert S. besonders aus den gallischen 
Esus und Taranis, denen man menschenopfer bringt, einen viel- 
seitigen Mercurius. die dritte gruppe besteht aus zügen der 
germanischen Wodan und Donar, die verwantes mit Arthur und 
dem gallischen Mercur aufweisen, wobei S. mit beeinflussung der 
germanischen vorstellungen durch keltische rechnet und glaubt 
aus diesen beeinflussten germanischen göttervorstellungen sichere 
rückschlüsse machen zu können: auf den keltischen gott und den 
späteren Arthur. 

Die zusammenstellungen S.s sind interessant. auch die me- 
thode mit welcher er zum ziele zu gelangen sucht. dennoch 
kann das alles keinen sicheren bau ergeben, zu sehr schwankt 
der boden der 2. und 3. gruppe, zu viel muss zurechtgelegt und 
gedeutet werden. schon gleich fällt auf, dass S. einerseits ohne 
das mindeste bedenken die entrückungssagen vom Arthur des 
12 u. 13 jbh.s mit den mehr als ein jahrtausend zurückliegenden 
göttern Lucans verbindet, ohne geschichtlich beglaubigte zwischen- 
glieder anzuführen, die als stützpuncte von Altgallien zu Arthur 
hinüberleiten, und dass er anderseits dem Arthur keine historische 
existenz zuerkennt, obgleich der von Arthur berichtende vor-Nennius 
nur 11/g jh. von der schlacht bei Mount Badon (516?) absteht 
und wahrscheinlich in demselben britischen gebiet lebte wie der 
Arthur über den er seine mitteilungen macht. sodann möchte 
man fast zn jeder combination des verf.,s mit den daraus ge- 
zogenen schlüssen, wie verführerisch sie dann und wann aussehen, 
ein energisches fragezeichen stellen. ich nenne nur einzelnes. 
der gallische Mercur, so heifst es bei S., sei ua. ein vegetations- 
gott gewesen, denn ihm wurden in seiner eigenschaft als Taranis 
und Esus menschenopfer gebracht, und diese auffassung als vege- 
tationsgott stimme zu Arthur, von dem berichtet wird, dass in 
Avallon jedes jahr seine wunden nach der heilung wider auf- 
brächen. wie muss S. erst an den gallischen göttern deuten! 
und welche zeit trennt sie von Arthur! und sagt Cäsar nicht 
ausdrücklich, dass die Gallier menschen opferten, um gegen tod 
in der schlacht oder durch krankheit gesichert zu sein, oder 
Diodor von Sicilien, dass die druiden menschen opferten um 
die zukunft zu erfahren? und müsten nach der stelle des Lucan 
nicht die drei götter T’eutates, Esus und Taranis vegetations- 
götter oder vegetationsdämonen sein, weil diesen dreien menschen 
geopfert werden? — Wenn der scholiast zu den drei göttern 
des Lucan je zwei deutungen gibt (Teutates = Mercurius, Teu- 
tates = Mars usw.), so fühlt man, wie unfest die vorstellungen 
über diese götter waren zur zeit des scholiasten oder seiner 
quellen, und doch baut S. ein ganzes system auf sie. — Ein 
nach namen, attributen und wesen schwer zu deutender Sucellus 
der inschriften wird wegen seiner schlägelattribute und auf grund 


DIE ARTUSSAGE 45 


einer zweifelhaften namensdeutung mit dem germanischen riesen 
bekämpfenden Thor zusammengebracht und so weiter geführt 
auf Arthur mit seinen kämpfen gegen ungeheuer. — So ein un- 
geheuer ist auch die katze, die von Arthur nach schwerem 
kampfe bei Lausanne getötet wird. aber in dieser katze sieht 
S. widerum zusammenhang mit den kätzchen in der irischen er- 
zählung von dem feste des Bricriu, wo Cuchulinn sich eines 
vom leibe hält, oder mit dem könig der katzen, der in einer 
anderen irischen erzählung den dichtermeister Senchän wegführt, 
und mit der katze, die in einer nordischen sage T'hor aufzubeben 
versucht, wobei Thor zn der entdeckung kommt, dass er es mit 
der Midgardschlange zu tun hat. — Diese und ähnliche zu- 
sammenstellungen tragen nicht dazu bei der beweisführung halt 
und sicherheit zu gewähren. auch $S.s arbeit zeigt, dass das 
material das zur verfügung steht vorläufig noch nicht ausreicht, 
Arthur aus altkeltischen vorstellungen zu erklären. 

Zum schluss zwei kleine bemerkungen. S. deutet Arthur 
aus dem cymrischen als ‘bärenmann’. die weise wie er zu dieser 
deutung gelangt, wird fürcht ich bei den keltologen keinen be- 
sonderen beifall finden. weil es bei Nennius heifst, dass Arthur 
im lateinischen ‘ursus horribilis’ bedeute, legt S. nachdruck auf 
das inschriftlich vorkommende Mercurius artaios. dieses artaios 
ist bis jetzt noch unerklärt, vielleicht weist es auf einen orts- 
namen. S. nimmt an, dass die Cymren die endung -aios durch 
das bei ihnen übliche -wr, das für gwr = maıun steht, ersetzt 
hätten, und da cymr. arth, irisch art —= bär ist, so ergäbe sich 
für Art-wr die angegebene bedeutung. S. erinnert dabei an den 
altfranzösischen roman von Ider, in welchem der junge Ider einen 
bären in dem zimmer der Guenievre tötet (übrigens im roman 
ein blinder bär, der seiner kette entlaufen ist und nicht von 
Arthur ins zimmer gehetzt wurde). S. vermutet, dass dieser bär 
ursprünglich Arthur selbst gewesen sei, denn in keltischen und 
germanischen sagen kämen derartige verwandlungen in tiere 
vor. das cymrische widersetzt sich aber der lesart Art-wr, 
es findet sich immer nur Artur, Arthur mit ur; die endung -wr 
geht nach anderen wörtern zu urteilen nicht in -wr über; ceym- 
rische wörter mit -wr behalten dieses -wr bis auf den heutigen 
tag, wie alte wörter wie bradwr (verräter), milwr (krieger) usw. 
zeigen. auch aus anderen gründen ist der ‘bärenmann’ abzu- 
weisen. — Der kampf Arthurs mit der katze von Lausanne 
findet sich nicht im Livre d’Artus, wie S. angibt, sondern am 
schluss der Estoire de Merlin. man kann das abenteuer nach- 
lesen in HOSommers ausgabe der Vulgata version of the Ar- 
thurian Romances Vol. II, p. 441—444. | 

Tilburg (Holland). J. F. D, Blöte, 
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Die allegorie der minnegrotte in Gottfrieds Tristan 
von Friedrich Ranke. [Schriften der Königsberger gelehrten 
gesellschaft. geisteswissenschaftliche klasse. 2. jahr, heft 2.] 
Berlin, Deutsche verlagsgesellschaft für politik und geschichte 
1925. IV u. 19 ss. gr.8°. 


Dieser gehaltvolle beitrag zu Gottfrieds auffassung von der 
liebe und insbesondere der liebe Tristans und Isoldens beschäftigt 
sich mit dem wesen und dem ursprung der symbolisch-mystischen 
deutung der minnegrotte, in der das liebespaar ein idyllisches 
leben führt nach der verbannung von Markes hof. die dar- 
stellung der grotte in allen ihren einzelheiten und die deutung 
kann G. nicht bei Thomas gefunden haben und für die weitere 
handlung genügte nur die angabe weniger teile, etwa fenster 
und lager. R. beantwortet im wesentlichen die frage, was G. 
bestimmt hat seine grotte in der weise auszustatten, und wie 
er dazu gekommen ist jedem teil der grotte die eigentümliche 
symbolische deutung zu geben. die gebildete gesellschaft, der 
G. eine solche beschreibung und eine solche deutung zu hören 
gab, muss an beiden gefallen gefunden und verständnis dafür 
gehabt haben. und aufserdem darf man von einem künstler wie 
G. erwarten, dass das alles nicht ein leeres spiel seiner phantasie 
war, sondern etwas das er als zum ganzen gehörig betrachtet 
wissen wollte. 

R. zeigt dass G. bei der ausstattuug seiner grotte die 
darauffolgende deutung schon im auge hatte, indem er jeden 
einzelnen teil und jede eigentümlichkeit der grotte für eine eigen- 
schaft einer vollkommenen liebe zwischen mann und weib be- 
stimmte. das erhöhte kristallne lager in der mitte der grotte 
mit der inschrift sprach übrigens schon aus, dass dies der ort 
sei der der göttin Minne geweiht war. und nun ligt das essen- 
tielle der untersuchung R.s darin dass er dartun kann, dass G. 
bei seiner deutung die zu seiner zeit geläufige symbolisch- 
mystische, alles vergeistigende deutung der christlichen kirchen- 
gebäude anwendet, ohne dass er gerade an einen bestimmten 
bestehnden bau gedacht ltätte. der theologisch gebildete dichter 
verherrlichte in der weise die grotte, die liebe und die frau 
Minne mit den mitteln und mit der methode die in der christ- 
lichen litteratur schon längere zeit für die verherrlichung des 
glaubens verwendet wurde. die minnegrotte erhob G. zu einem 
kirchengebäude der frau Venus. 

Greifbar und überzeugend setzt R. das alles auseinander. 
an sich war die aufgabe die er sich gestellt damit erledigt. bis 
auf einen punct. die beschreibung der grotte bei G. und die 
symbolische deutung, besonders aber das glückliche leben der 
beiden liebenden sind ohne zweifel ein meisterstück. aber steht 


. das alles nicht im widerspruch zu der gesamtheit der handlung ? 


wie bewundernswürdig fein G. die sage behandelte, sie bot nun 
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einmal ein heikles thema. die zwei lieben sich nicht aus freiem 
willen, sie stehn unter der würkung eines liebestranks. daher 
fand auch kein vorhergehndes werben statt, obgleich G. auf das 
werben bei anderen einen besonderen nachdruck legt, auch bei 
der symbolischen deutung des tores das die höhle abschlielst. 
und der alles heherschende drang zu einander ist aufgebaut auf 
dem dunklen hintergrunde des betrugs an dem gatten und dem 
lehnsherrn. nach dem idealen aufenthalt in der grotte fängt der 
betrug von neuem an, widerum wird Isolde körperlich zwei 
männern angehören. und so wird die partie der minnegrotte 
ein stück poesie für sich. wir müssen uns losmachen von dem 
was vorangieng und von dem was noch folgte. störend würkt 
sogar in dem idealbild das schwert, das zwischen den beiden 
ligt um Marke zu täuschen. man könnte denken, dass G. durch 
das ideale leben der liebenden, durch die erhöhung der grotte 
zu einem tempel der göttin Minne, in welchem die beiden keiner 
irdischen‘ nahrung mehr bedürfen, den hörer wollte vergessen 
lassen, auf welch unlauterem grunde sich diese liebe entwickelte, 
aber das folgende neue beisammensein mit Marke und die garten- 
scene lassen zweifeln an dieser auffassung. man fragt sich, ob 
die anderen bearbeiter der sage nicht psychologisch richtiger 


sahen, wenn sie erzählten, dass auch in dem äulseren elend der 


verbannung die liebe sich bewährte. mit dem vollkommenen 
leben in der minnegrotte hätte G. schlielsen können: das ziel 
war erreicht, die beiden gehörten sich fortan allein in dem 
schutz ihrer göttin Minne. aber die vorlage und die sage trieben 
den dichter weiter. Gottfried hat des guten zu viel getan. R. 
äulsert sich über den widerspruch zwischen minnegrotte und der 
sonstigen handlung nicht, obgleich er auf der ersten seite der 
abhandlung die frage schien beantworten zu wollen, welche be- 
deutung die allegorische behandlung im gesamtplan von Gott- 
frieds werk hat. | 

In einem schlussabschnitt misst R. Gottfrieds liebesideal an 
dem der gleichzeitigen dichter. eine ehe lag wol nicht in Gott- 
frieds absicht. Wolfram, Hartmann, Veldeke dachten anders. 
die lyriker verherrlichten die frau eines anderen, aber es war 
ein unablässiges werben und klagen. G. spottet leise darüber, 
sein ideal ist die völlige hingabe. wie die clerici vagantes 
schloss G. sich an die lateinische liebesdichtung an, besonders 
an die des Ovid, aber bei den vaganten konnte ihrer natur nach 
von einer dauer nicht die rede sein. G.s ideal führte nicht 
empor als letztes zu der göttlichen welt Dantes, die gottheit 
die G. verherrlichte, war die antike frau Venus, 

Es lohnt sich diese arbeit von Ranke zu lesen. sie weitet 
den blick für Gottfrieds einzige art in der ausarbeitung seiner 
ideale. | 
Tilburg (Holland). J. F. D. Blöte. 
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Drei märkische Weihnachtsspiele des 16.jahrhunderts 
nebst einem süddeutschen spiel von 1693 herausgegeben von 
Juhannes Bolte [Berlinische Forschungen; texte und unter- 
suchungen im auftrage der Gesellschaft der Berliner freunde 
der Deutschen akademie herausgegeben von Fritz Behrend 
I. band]. Berlin, Reimar Hobbing [1927]. 212 ss. 8°. 
Abermals überrascht uns JBolte durch seine schaffensfreude, 

die stets mit sauberer arbeitsweise und reicher, dabei in der 

form der mitteilung musterhaft sparsamer gelehrsamkeit gepaart 
ist. die drei märkischen weihnachtsspiele die er hier vereinigt 
sind uns keine fremdlinge: nr 1, das spiel des litterarisch über- 

aus betriebsamen Hamburgers Heinrich Knaust (1541), und nr 3, 

das werk eines Berliner anonymus (1589), in dem man früher 

den domküster Georg Pondo (aus Eisleben) suchte, in dem aber 
jetzt B. (s. 29 anm. 59) eber den echten Berliner Valentin Rehe- 
feldt vermuten möchte, sind s. z. von GFriedländer (1862 resp. 

1839) herausgegeben, mit nr 2, dem stück des Stralsburgers 

Lasius (1549), hat uns B. selbst in den Märkischen forschungen 

bd 18 (1884) bekannt gemacht. was er dort über die dramatik 

der Mark und besonders über ihre weihnachtsaufführungen zu 
berichten wuste, erscheint jetzt in der einleitung und ihren an- 
merkungen (s. 1—29) zusammengefasst, gesichtet und vermehrt. 

es folgen (s. 31—207) die drei dramen und als zugabe (nr 4) 

ein jüngeres süddeutsches spiel (1693). eine zweite reihe von 

anmerkungen gibt rechenschaft über die behandlung der texte. 


Knaust verrät hier wie anderwärts, ohne es zu wollen, 
überall seine niederdeutsche berkunft: seine sprache ist nicht 
selten überhochdeutsch, die reime durchsetzt mit oberdeutschen 
reminiscenzen, die silbenzählung und die dadurch bedingten 
massenhaften synkopen brutal und ohne jedes sprachgefühl. 
dabei hat er zweifellos selbst eine correctur des in Berlin ge- 
druckten textes gelesen, mit dem sonst kein setzer hätte fertig 
werden können. 


Anders ligt die sache bei Lasius. als Elsässer hat er 
zur gemeinsprache ein ganz anderes verhältnis, aber nach neun- 
jähriger würksamkeit in Spandau macht es ihm offenbar ver- 
gnügen, bier und da etwas plattdeutsches einzuschalten: so 977 
Euer Juduih und Mordio, 1212 das treuge Brot. dagegen 
kann ich B. nicht zugeben, dass der drucker von Frankfurt 
a.d. O., der 1586 das 1549 geschriebene stück herausbrachte, 
niederdeutsche (u. mitteldeutsche) sprachformen eingemengt habe 
(s. 17), was B. anm. 47 aufführt zeugt nicht dafür, und anderes 
bab ich nicht gefunden. allerdings hätte es sich gelohnt, diesem 
setzer etwas schärfer auf die finger zu sehen; ich notiere nur: 
280 1. kehrt (wie sonst immer) — ebenso 717 \, ehr — 700 
l. deinem — v. 788 1, Und ihn lassen wenig (in) Ruh — 808 
1. gedencktg — v. 929 1. Dis alles ist euch wol bewust — 950 
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l, dem Felt — 1085 1. sehrer — v. 1119f Was ists, das man 
mit Büchsenlott Scheust ettlich tausend Cörper todt? — 1148 
l. abr erstrecken (oder aber strecken?) — 1240 1. Schaden bsteh 
(oder Schadn besteh) — 1429 1. zurklopft — 1631 streiche O 
— 1643 1. soüö — Interessant ist der leise ansatz zu einer per- 
sönlichen dietion in den reden des Herodes, der mit vorliebe 
allerlei sprichwörter und volkstümliche redensarten anbringt: 
333f. 482. 484. 649. 1417. 1442. 1458. 1493f. 1768. 

Der Berliner von 1589 ist bekanntlich dadurch besonders 
merkwürdig, dass er — am kurfürstlichen hofe! — den ersten 
versuch gewagt hat, das märkische platt zur charakteristik der 
hirten ins drama einzuführen: wie Bolte vermutet, nach dem 
vorbild des Mecklenburgers Omichius, dessen ‘Damon u. Pythias’ 
Georg Pondo 1580 in Berlin zur aufführung gebracht hatte, 
aber freilich, was ist das für ein niederdeutsch! für die charak- 
teristik der alten märkischen volkssprache darf es nur mit der 
grösten vorsicht verwendet werden, dem verfasser selbst war 
diese sprache nur in ihrem ungefähren verhältnis zum hoch- 
deutschen bekannt und aufserdem in einigen redewendungen, die 
er gern widerholt. die meisten reden hat er offensichtlich aus 
dem hochdeutschen übersetzt — und wie übersetzt! er weils 
zb. nicht dass das hochdeutsche an zeigen dem niederdeutschen 
ganz fremd ist, und nun schreibt er dafür, was Bolte nicht klar 
erkannt hat (vgl. seine falsche conjectur zu 335, s. 211) mit 
grotesker unsicherheit 47 tigt an — 319 tiken an — 335 
dicken an! 

Die erklärung dieses verfahrens hat uns Bolte selbst s. 20ff 
gegeben, wo er nachweist, dass der Berliner nicht nur das 3 jahre 
zuvor im druck erschienene stück des Lasius sowie die ‘Nativitas 
Christi’ des Magdeburgers Ambrosius Pape von 1582, sondern 
auch ein uns verlorenes, wahrscheinlich oberdeutsches und in 
vielen süddeutschen volksschauspielen sich widerspiegelndes drama 
von Christi geburt (s. 22f) in weitem umfang ausgeschrieben hat. 

Einen ähnlichen einfluss auf das deutsche volksschauspiel 
hat auch das ‘Süddeutsche spiel von 1693’ ausgeübt, das 
Bolte um dieses interesses willen anhangsweise bietet (s. 177 bis 
207). seine abfassung ligt dem druck um mindestens zwei 
menschenalter voraus, und zwar war der autor ein Nürn- 
berger: als solcher erweist er sich deutlich durch den infinitiv 
than für tuon, der im 16 jh. für HSachs, PProbst, JAyrer cha- 
rakteristisch ist (im reim 510. 691). auch eine handwerks- 
bezeichnung wie Metzler (146) passt gut dorthin. 

Göttingen. Edw. Schröder. 
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Dasdeutschekünstlerdrama von Goethe bis Richard Wagner 
von Helene Goldsehmidt, [Munckers Forschungen zur n lite 
raturg. bd. 57] Weimar, Alex. Duncker 1925. X u. 161 ss. 8°. 


Das deutsche märchendrama von Margarete Kober, [Deutsche 
Forschungen heft 11] Frankfurt, Diesterweg, 1925. XIV u. 14858. 8", 


1. Der begriff des künstlerdramas, wie ihn der litteratur- 
geschichtliche brauch in anlehnung an die geschichtlichen er- 
scheinungen bietet, ist ein sammelbegriff der jeglicher ästhetisch 
dramaturgischer folgerichtigkeit spottet. die tatsache dass der 
held ein künstler, dichter, maler, musiker, ist, genügte, um die 
wesensverschiedensten dramatischen gebilde, das historisch-bio- 
graphische, das sociale, das kunstgeschichtliche milieudrama, das 
seelendrama als künstlerdrama zu etikettieren. in den seltensten 
fällen handelt es sich um ein drama des künstlertums, empfangen 
aus den spannungen dichterischer erlebnisproblematik. so anzie- 
hend und aufschlussreich die eindringende betrachtung dieser 
wenigen echten künstlerdramen zumal für die menschlich künst- 
lerische individualität ihrer schöpfer sein könnte, so mühereich und 
ermüdend muss der versuch sein, die ganze masse des künstler- 
dramas im weiteren sinne auf eine entwicklungsgeschichtliche 
linie bringen zu wollen. es sind vorzugsweise die kleineren 
geister, die sich aus gründen bequemer selbstbespiegelung zum 
künstlerdrama gezogen fühlten. wo ein grolser sich in ihm aus 
spricht, handelt es sich wesentlich um subjective bekenntnis- 
dramen, die sich nur schwer der zeit- und modebedingten ent- 
wicklung einfügen. hier wäre eine starke betonung des indivi- 
dualtypischen gesichtspunctes von wert gewesen. neuere cha- 
rakterologische forschung vermochte manchen fingerzeig zu geben. 

Solchen ansprüchen allerdings war die verfasserin so wenig 
wie der vielschichtigkeit ihres materials gewachsen. sie hat eine 
unsumme von sammeleifer aufgebracht, ist sich auch der beson 
deren dramaturgischen klippen die dem künstlerdrama droben 
bewust, aber zu einer gleichmälsigen durcharbeitung des mate 
rials nach geistesgeschichtlichen, psychologischen und dramatur- 
gischen gesichtspuncten hat sie es nicht gebracht. materialüber 
lastung und das mangelnde geschick der verfasserin zu innerer 
und äufserer gliederung lassen nur spärliche ergebnisse ins licht 
treten. 

Das augenmals für das wesentliche fehlt. wir erhalten eine 
inhaltreiche historische entbreitung des materials, innerhalb deren 
für die behandlung des wirklich bedeutenden kein raum bleibt 
während Böhlendorff mit seinem symptomatisch gewis interes 
santen drama ‘Fernando oder die Kunstweihe' 32, Öhlenschlägers 
‘Correggio’ 29 seiten gewährt werden, werden Goethes “T'asso' anf 
knapp 5, Grillparzers ‘*Sappho’ auf 7 seiten abgehandelt. Hebbel 
bekenntnisdrama ‘Michel Angelo’, markstein seiner menschlich 
künstlerischen entwicklung, muss sich mit einer seite neben der 
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elfseitigen besprechung seines unübersichtlicher plans zum ‘Dichter’ 
begnügen. 

Der erste abschnitt fasst unter der überschrift ‘Aufklärung 
und klassische kunst’ die entwicklung vom ‘Dichter’ des freiherrn 
von Petrasch bis zu Goethes “Tasso’ zusammen. in der einlei- 
tung weist die verfasserin die eigentliche entstehung des künstler- 
dramas dem sturm und drang, insbesondere dem jungen Goethe 
zu. die ausfübrungen über den sturm und drang bleiben den- 
noch reichlich skizzenhaft. für den jungen Goethe werden zwar 
die kleinen frischen federzeichnungen ‘Künstlers Erdenwallen’ und 
‘Künstlers Vergötterung’ im sinne ihrer socialen einstellung näher 
besprochen, die überragende bedeutung des Prometheusfragments 
aber (hat der setzer es ins jahr 1777 datiert?) völlig übersehen ; 
es wird nur grade als ‘ansatz zur symbolischen künstlertragödie’ 
erwähnt. dass grade dieses werk, dessen trotziges schöpferbe- 
wustsein doch von den untertönen sehnsüchtiger hingabe an Gott 
und welt untermalt ist, bereits alle möglichkeiten der entwick- 
lung des künstlerproblems vom sturm und drang bis zur romantik 
in sich begreift, blieb H.G. verschlossen, das ist um so unver- 
ständlicher, als später Hölderlins "geniefragment’, der ‘Tod des 
Empedokles’, das dem eigentlichen künstlerproblem viel ferner 
steht, eingehend gewürdigt wird. in die tiefe allerdings ist H.G. 
auch hier nicht gedrungen. was sollen bausch- und bogenfor- 
mulierungen wie: für Goethe bedeutet die natur das all, für 
Hölderlin den tod, für den romantiker neue glückhafte würklich- 
keit! völliges unverständnis für Hölderlins religiöses erleben ent- 
hüllt die behauptung, für Empedokles sei die natur ‘ein dumpfer 
friede, zu dem das genie aus dem leben sich rettet’. 

Hat H.G. nie etwas von der rauschhaft pantheistischen todes- 
erotik der Romantik gehört, nie das Goethewort vom preis des 
lebendigen, das nach flammentod sich sehnt, nicht wenigstens das 
Empedokleswort: Am Tod entzündet mir das Leben sich zuletst, 
das sie später in anderem zusammenhang selbst verwendet, über- 
dacht ? auch übersieht H.G. in der entwicklung der Empedokles- 
fragmente das fortschreiten des motivs vom lyrischen sehnsuchts- 
tod zum messianischen opfertode. 

Glücklicher ist die verfasserin wo es sich um die charak- 
teristik der im fahrwasser der zeitströmungen treibenden klei- 
neren geister handelt. Böhlendorffs bedeutung für die umsetzung 
romantischen kunstlebens in die form des künstlerdramas wird 
zwar weitschweifig aber aufschlussreich in ihrem zusammenhang 
mit der kunst- und religionsfassung der Romantik gekennzeichnet. 
von Öhlenschlägers billig erfolgreicher romantisierung des socialen 
künstlerdramas im Corregio verfolgt H.G. ihren weg weiter bis 
zur modischen flut der dramatisierten gemäldegalerien nach der 
art von Kinds schauspiel ‘Van Dycks Landleben‘. allzu kurz 
verweilt sie bei Grillparzers Sappho, abwegig ist der vergleich 
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der angeblich innerlich verwandten lösungen von Eimpedokles 
und Sappho, schief die charakteristik der Sappho als. eines di- 
daktischen Tasso der romantik, . der zeige, wohin romantische 
lebensauffassung doch schlielslich führen müsse. nach der muste- 
rung des von socialen und politischen tendenzen bewegten jung- 
deutschen künstlerdramas verweilt die darstellung des längeren 
bei Hebbels planskizzen zum ‘Dichter‘, die durchaus einen zu- 
gespitzten sonderfall urnotwendiger individualtragik im Hebbel- 
schen sinne zu umreilsen scheinen, ich vermag die schwerblütig 
ringende selbstaufgabe des Hebbelschen dichters nicht mit H.G. 
als die versöbnlichere lösung gegenüber der selbsthingabe des 
Hölderlinschen Empedokes, die durchaus glückhaft betont ist, 
zu empfinden. 


Einen vorläufig abschliefsenden höhepunct der entwicklung 
sieht H.G. in Wagners Meistersingern. mit ihm sei ein volks- 
tümliches künstlerdrama erreicht, in dem der alte gegensatz, der 
widerstreit von künstler und welt, von weltfreude und weltab- 
gewantheit in der humorvollen resignation des alternden Hans 
Sachs aufgehoben werde. 


2. Ein ähnlich fliefsendes und begrifflich schwer abzugren- 
zendes gebiet wie Helene Goldschmidt hat sich auch M.K. zu 
historischer und ästhetisch kritischer untersuchung erwählt. er- 
laubt schon der begriff des märchens, des volksmärchens wie des 
kunstmärchens keine eindeutige begriffliche festlegung, so bedeutet 
gar der des märchendramas ein inhaltlich wie formal aufseror- 
dentlich problematisches gebilde, wird doch im begriff des mär- 
chens der des epischen bereits mit gedacht. dass ‘Es war ein- 
mal’ des märchens soll in die unmittelbare gegenwärtigkeit des 
dramas umgesetzt werden; die flielsenden umrisse der märchen- 
phantasiewelt sollen reale gestalt gewinnen im plastischen bühnen- 
raum oder wenigstens im phantasiebereich einer als unmittelbar 
gegenwärtig vorgestellten handlung, ohne dass doch der schimmer 
und die innere glaubhaftigkeit des märchenhaften verblassten. in 
der einfachheit der handlung, der schlichten weils- oder schwarz- 
zeichnung der charaktere ligt das stilistische geheimnis der mär- 
chenwürkung. das drama braucht individualisierte charaktere, 
ermüdet durch die crasse entgegensetzung von gut und böse, 
schlägt wol gar ins unfreiwillig komische um. 


Die vcrfasserin ist sich dieser grundlegenden schwierigkeiten 
der märchendramatisierung klar bewust. was mehr ist, sie bringt 
über die theoretische einsicht in die eigennotwendigkeiten von 
märchen und drama ein feines und sicheres gefühl für das künst- 
lerisch echte mit, selbst da wo es sich in unorganischer misch- 
form nur gehemmt entfaltet. 


‘Darf das märchen dramatisiert werden ?’ lautet die thema- 
tische frage, die sie im verlauf einer kritischen betrachtung der 
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geschichtlichen entwicklung "des märchendramas, und zwar des 
ernsten. wundermärchens in Deutschland zu beantworten sucht. 

Das Jesuitendrama war es das das wunderbare im drama 
und auf der bühne heimisch gemacht hat, noch nicht das wunder 
des märchens, sondern die symbolwelt der christlichen kirche. 
litteraturfähig wird das märchen erst durch Perraults sammlung 
und die feerien der französischen gräfinnen. aus französischer 
feerie, rübrkomödie und altem schwankgut entsteht mit J.Chr. 
Krügers ‘Blindem Ehemann’ ein rokokospiel, das schwänkmotive. 
feenspiel und komödienfiguren kunstvoll miteinander verbindet; 
der kern aber bleibt der schwank, das wunderbare unorganische 
zutat. über eine eingehnde würdigung von Klingers ‘Derwisch’, 
der satire im mantel der märchenhandlung bringt, führt uns M.K. 
zum ersten höhepunct der entwicklung, zum märchendrama der 
Romantik, das nun das wirkliche märchen in überlieferten stoffen 
und formep aufnimmt, in seiner dramatischen verarbeitung vom 
eigenen erlebnis des übernatürlichen und litterarisch von Shake- 
speare, Gozzi ua. bestimmt wird. allerdings nicht in den zauber- 
wald der kinder, sondern in die eigene wundersame traumwelt 
führt uns Tieck, in der die selbstverständlichkeit des märchen- 
wunders in der bewustheit des dämonisch-schauerlichen unter- 
gebt. in seinen märchenkomödien Gozzis spöttisch spielenden 
wıtz noch übertrumpfend vernichtet er die märchenfremde flach- 
heit nicht anders als das märchen selbst, um in der litteratur- 
komödie zu landen. ungleich getreuer als in der verarbeitung 
der Perraultschen märchen hielt sich Tieck bei der dramatisie- 
rung der volksbücher, zumal des Oktavian, an seine vorbilder. 
eben dieses verfahren hat sich dann auf die märchendramen seiner 
nachfolger sichtlich übertragen. pietätvoll folgt Ohlenschläger 
der alten wunderfabel des Aladin, mit reflexion und symbolik 
allerdings märchen und drama zugleich erstickend. erst der reife 
Tieck findet mit der dramatisierung des auch sonst gern behan- 
delten Fortunatstoffes zu märchenechter darstellung hin, allerdings 
unter aufopferung des dramatischen elements; ein epos in dra- 
matischer verkleidung entsteht. 

Hat bei Tieck schliefslich das märchen das drama erdrückt, 
so vernichtet bei Hebbel das drama das märchen. mit glück- 
licher einfühlung hat sich M.K. in das wachstum der Hebbel- 
schen märchendichtung vertieft und die doppelte entwicklung zur 
verstärkung des eigentlich märchenhaften und gleichzeitigen ver- 
tiefung des problemgehalts, der wider das märchenhafte erstickt, 
dargelegt, schienen in der romantischen poesie die umrisse von 
märchen und drama verwischt, so erscheint bei Hebbel der kampf 
der gegensätze, des märcheneigenen und ernsthaft dramatischen, 
in anscheinend ünlösbarer spannung. 

Was Hebbels norddeutsche schwerblütigkeit nicht vermochte, 
das märchenhaft wunderbare mit der gegenwärtigkeit des drawas 
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und theaters zu versöhnen, scheint dem Wiener volkstheater bis 
zu einem gewissen grade gelungen. das ‘Es war einmal... der 
märchenhaft unbegrenzten möglichkeiten wird hier durch das 
gleichbedeutende ‘Bei uns in Wien’ ersetzt. allerdings führt 
diese gleicherweise in volks- und barocktheater wurzelnde kunst 
— Raimund ist ihr traumsicherer höhepunct — weitab von ein 
facher märchenpoesie. hinter Raimunds gläubigem märchentum 
steht nicht die primitive welt der alten volkserzählungen, son- 
dern der reiche bau der katholischen weltanschauung. 

Neuen zustrom erhält die entwicklung durch die Grimmsche 
märchensammlung, von der aus das stilproblem sich um so schärfer 
zuspitzt! grundsätzlich neue lösungsversuche aber treten nicht 
auf. selbst Poccis köstlich gemütvolle puppenkomödien gelten 
nicht der dramatisierung des märchens in seiner eigenbedeutung. 
der besprechung des kindertheaters, die M.K. hier einschiebt, 
wünschte man um ihrer praktischen bedeutung willen mehr raum. 
ich glaube nicht, dass der weg des märchendramas zum kinder- 
gemüt über das phantastische ausstattungsspiel in der art von 
‘Peterchens mondfahrt’ (G.v.Bassewitz) geht, die märchenhaftere 
art K.v.Feinerss, den M.K. nicht berücksichtigt, scheint mir 
hier weiter zu führen. den dramatisierungen des motivs vom 
ringen mit dem tode wäre als stilbeispiel zeitgenössischer be- 
handlungsweise Helmut Ungers gern gespielte ‘“Mutterlegende' 
hinzuzufügen. 

Eine betrachtung des modernen märchendramas, die zumal 
dem märchenhaften bei Gerhard Hauptmann verständnisvoll ge 
recht zu werden versucht, ohne doch die zweischichtigkeit von 
märchenstimmung und individualisierendem und ideebelastetem 
drama zu übersehen, schliefst die gehaltvolle studie: märchen 
und drama bleiben notwendig nie ganz zu verschmelzende gegen- 
sätze, wesenseigentümlichkeiten des dramas, individualisierung, 
concentration, motivierung oder gar symbolische belastung wider- 
sprechen denen des märchens. 


Hallea.d S. Wolfgang Liepe. 


JeanPaul. das werden seiner geistigen gestalt von Walther 
Meier [Wege zur Dichtung. Zürcher schriften zur litteraturwissen- 
schaft, hrsgg. von Emil Ermatinger]. Zürich—Leipzig—Berlin, 
Orell Füssli 1926. 178 s. 8°, 


Für die wissenschaftliche erforschung von Jean Pauls früh- 
zeit hatte schon längst Joseph Müller durch sichtung des Ber- 
liner handschriftlichen nachlasses (Euphorion bd. 6/7, 1899/1900) 
neues material bereitgestellt, Ferd. Jos. Schneider (Jean Pauls ju 
gend und erstes auftreten in der litteratur, Berlin 1905) durch 
ergänzung und litterarhistorische analyse dieses materials (leider 
nur bis 1784) die philologischen grundlagen gelegt. auf ihnen 
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errichtet nun die aus einer Zürcher dissertation der schule Er- 
matingers hervorgegangene studie Walther Meiers das gebäude 
einer grolsangelegten entwicklungsgeschichtlichen darstellung. in- 
dem Meier seinen gegenstand von einem einheitlichen seelischen 
grunde aus zu erfassen sucht, zeichnet er in grolsen zügen den 
umriss des geistigen werdens Jean Pauls von jener geheimnis- 
vollen geburt seines ich-bewustseins in der frühen jugend an, 
die noch in der erinnerung des alternden dichters mit eigentüm- 
licher leuchtkraft nachwürkt, bis zur vollendung seines ersten 
grolsen dichtwerkes, der Unsichtbaren Loge — zeitlich also be- 
deutend über Schneider hinausgreifend. 

Und zwar geht Meier — wie gleichzeitig übrigens auch 
Johannes Alt und Walther Harich in ihren zum jubiläumsjahr 
erschienenen grolsen gesamtdarstellungen — aus von dem bereits 
durch Schopenhauer erkannten polareı gegensatz Jean Paul— 
Goethe, indem er auf diesen diejenige deutung überträgt, die 
Georg Simmel in seinem ‘Goethe’ (Leipzig 1913, s. 185ff) von 
dem verhältnis der Romantik — oder richtiger: des romantischen 
— zu Goethe gegeben hat, wenn der philosoph da, in hinblick 
auf die entgegengesetzte wesensartung des Weimarer klassikers, 
von der romantischen veranlagung feststellt: ‘Gerade die stärke, 
mit der hier die seele in sich selbst schwingt, führt ihre bewe- 
gung aus sich selbst heraus und zwar, ohne weiteres begreiflich, 
nicht zu dem oder jenem einzelnen als etwas definitivem, son- 
dern zu dem unendlichen und absoluten. dass die seele selbst 
ein unendliches ist — weil sie das apriori alles endlichen ist — 
drückt sich darin aus, dass sie an dem unendlichen, mag sie es 
religiös oder anders fassen, ihren einzigen wirklichen gegenpart 
empfindet... ‘sehnsucht’ erscheint mir als der specifische affect 
der romantik — und zwar, wegen der bezeichneten richtung 
ihrer (!), die ‘“deelle sehnsucht’; wo die seele nur in sich selbst 
kreist und dennoch ein unendliches aufser sich weils, das sie 
erfassen möchte, da ist sehnsucht der unvermeidliche und cen- 
trale ausdruck ihrer gesamtlage’. 

Von hier aus erkennt also M. das ‘fremdgefühl des in der 
ungeheuren einsamkeit des unendiichen sich findenden ich’ als 
die schicksalhafte seelische urgebärde Jean Pauls, die das werden 
seines weltgefühls zu innerst bestimmt: ‘So ist die weltverhal- 
tungsweise in ihrer entwicklung notwendig zwiefach ; ihre pole 
sind: allgefübl und ichgefühl. zum inneren sinn aller sinne wird 
die ewige sehnsucht, das leben strömt in traumgestaltungen aus, 
seiner natur nach ist es im höchsten sinne musikalisch’ (s. 24). 
M. verfolgt nun mit feinem sinne und eindringendem verständnis 
die entwicklung dieser an anekdotischen einzeläulserungen aus 
des dichters kindheit glücklich erschlossenen seelenveranlagung 
unter dem einfluss der wesentlichsten erlebnisse seiner knaben- 
und jünglingszeit: zunächst in der weltentrückten, aber dank 
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pfarrer Vogels bibliothek büchergesättigten und von geheimen 
aufklärungskämpfen durchzitterten heimatlichen sphäre; dann 
unter der befreienden einwirkung Platners — dessen bedeutung 
als philosoph wie als menschliche persönlichkeit für Jean Paul 
M. stark, aber meines erachtens treffend betont — und durch 
ihn Leibnizens während der Leipziger studienjahre. der stoicis 
mus und die skepsis des jugendlichen satirikers wird als lebens- 
erhaltendes correctiv für den faustisch enttäuschten lebenshunger 
des ins bodenlose entsinkenden ziellosen gefühlsdranges erkannt. 
da greift mit der macht einer schicksalsgewalt das erschütternde 
erlebnis des todes der beiden geliebtesten freunde, Oertheis und 
Hermanns, und die damit in engem zusammenhang stehnde todes- 
vision des 15./16. november 1790 in Jean Pauls inneres ein und 
vertieft sein lebensgefühl in das metaphysische tiefsinniger welt- 
verzweiflung und weltentrückung in einem, das seitdem das eigen- 
tümlichste seiner dichterischen lebensspiegelung ausmacht. in 
diesen rahmen fügt sich endlich auch die deutung der ‘all-' oder 
‘“simultanliebe’ des dichters, wie sie sich zuerst in seinem ver- 
halten zu der Höfer ‘erotischen akademie’ charakteristisch kund- 
tut, als einer ‘mit aller kraft des wollens gesuchten liebe zum 
entkörperten und letzten endes zum absoluten, eines überspringens 
alles endlichen, gesetzmälsig geformten, der sehnsucht nach un- 
mittelbarer und unvermittelter umarmung des unendlichen’, des 
ausschwingens in die grenzenlose welt der töne statt der gestalten 
(s. 120). 

Analysen der Unsichtbaren Loge (samt dem Wuz 1790/92) 
einerseits, des (freilich erst einige jahre späteren) aufsatzes Über 
die natürliche Magie der Phantasie (von anfang 1795) ander 
seits, als der die ganze bisherige seelische und schriftstellerische 
entwicklung Jean Pauls zusammenfassenden dichterischen gestal- 
tung und theoretischen aussprache, beschliefsen diese namentlich 
psychologisch wertvollen eingangscapitel einer geschichte der 
inneren lebensproblematik Jean Pauls. diese beiden letzten ab- 
schnitte bilden gleichsam die probe aufs exempel jener tragenden 
grundthese des buches — und das exempel geht, fast zu rein- 
lich und elegant, glatt auf. 

Wäre demnach Jean Paul romantiker, ja der typus des ro- 
mantischen im sinne Simmels? dem widerspricht doch nicht nur 
sein eignes bewustsein, sein ausgesprochener gegensatz zur histo- 
rischen romantik bei mancher inneren und äuflseren annäherung, 
sondern auch der tatsächliche verlauf seines lebens, seiner geistigen 
entwicklung und seines schriftstellertums. ‘das überfliegen und 
vernichten der 'närrischen endlichkeit’, dh. aller formenden und 
* bestimmenden bedingungen macht das eigentliche wesen des m& 
gischen phantasielebens von Jean Paul aus. nur die ungeheure 
weite seiner geistigen persönlichkeit, die den grolsen geisterraum 
bot für einen magischen widerhall der donnerworte tod und ewig 
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keit, nur der gewaltige, dem dnnkeln angstgefühl des einsam und 
nackt sich in der unermesslichkeit findenden ichs entsprungene 
glaube an einen extramundanen Gott hat Jean Paul vor den 
gefahren der geistigen tragödie eines Schoppe bewahrt’, meint 
Meier (s. 142/43). gut! aber dieses Jean Paulsche überfliegen 
oder vernichten der endlichkeit erhält sein eigenstes gepräge 
eben doch erst durch die stillselige verliebtheit ins endlich-kleine 
und intime, und der glaube an den überweltlichen Gott ist für 
den philosophischen jünger Fritz Jacobis doch nicht etwa ein 
willkürliches oder gewaltsames, sondern sein eigenstes bekenntnis 
— in bewustem gegensatz zur Romantik. Simmels formel in 
Meiers anwendung, so geistreich und erhellend sie immer für 
manche wesenszüge und lebens- oder gestaltungsmotive Jean Pauls 
sein mag, erweist sich doch eben für das ganze dieser geistigen 
persönlichkeit, das sich nun einmal nicht auf eine einheitliche 
formel bringen lässt, nicht auf eine litterarhistorische oder geistes- 
geschichtliche und nicht auf eine psychologische, als zu eng und 
zu constructiv zugespitzt. der satz: ‘In würklichkeit schwankte 
sein (Jean Pauls) herz nicht zwischen ideal und idyll, sondern 
zwischen unendlichkeitsverzückung und ernüchterung durch die 
unzulängliche realität’ (s. 149) stimmt einfach nicht ganz. aus 
der so gestellten antithese hätte nie Jean Pauls humor in seiner 
positiven, nicht nur würklichkeitsflüchtigen, sondern auch würk- 
lichkeitsverklärenden function hervorgehn können. ich stelle 
daher Meiers satz denjenigen Johannes Alts, des verfassers der 
bedeutendsten unter den neueren gesamtdarstellungen des dichters, 
gegenüber: ‘Sein (Jean Pauls) werk strahlt reiche lebenskraft 
in unverfälschter erhebender macht aus, und deshalb erfüllt es 
die aufgabe jeder wahren dichtung, das leben in seinem vollen 
ursprünglichen umfang und in seiner in sich ru- 
henden positiven werthaftigkeit! den menschen zu 
vermitteln’ (Jean Paul, Mürchen 1925, s. 412). womit ich mir 
im übrigen Alts auffassung im ganzen, die Jean Paul allzu sehr 
in die antiromantische perspective Goethes und Georges rückt, 
keineswegs aneignen will: denn sie ist sicherlich im entgegen- 
gesetzten sinne einseitig, vermag aber eben deshalb in vielem 
als correctiv derjenigen Meiers zu dienen. 

Was diesem indessen keineswegs bestritten werden soll, ist 
das grofse verdienst, die jugendentwicklung des dichters von 
einheitlichem standpunct geisteswissenschaftlicher psychologie ein- 
mal scharf durchleuchtet und problemgeschichtlich bis in die tiefe 
ergründet zu haben. dass dies in so präciser und ausdrucks- 
reicher sprache geschehen ist, erleichtert das verständnis der nicht 
an der oberfläche liegenden gedankengänge des verfassers we- 
sentlich. 


I von mir gesperrt. 
Göttingen. Rudolf Unger. 
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Persönlichkeit und Gemeinschaft. Studien zur staatsauf- 
fassung der deutschen Romantik von Paul Kluckhohn [= Deutsche 
Vierteljahrsschrift für literaturwissenschaft und geistesgeschichte. 
Buchreihe 5. band]. Halle, Niemeyer 1925. 111 ss. 8°. 


‘Romantische staatsauffassung’ bedeutet lediglich einen be- 
stimmten verhältniswert innerhalb der allumfassenden romanti- 
schen einstellung des menschen zu welt und leben. selbst so 
einseitige beurteiler der romantik, wie etwa Carl Schmitt in 
seiner ‘Politischen Romantik’ (2. aufl. 1925) es ist, erkennen diesen 
verhältniswert als eine durch die übrigen beziehungswerte mit- 
bestimmte causalität an. dementsprechend hat der verf. recht 
daran getan, jenen capiteln seines buches, die sich im speciellen 
mit der romantischen staatsauffassung, ihrer vorbereitung, ent- 
wicklung und auswürkung befassen, eine allgemeine einleitung 
voranzustellen, die das problem: ‘persönlichkeit und gemeinschaft 
im lebensgefühl und denken der deutschen romantik’ erörtert. 
der verf. setzt hiebei die vielfach verkannte tatsache voraus, dass 
nicht der dualismus selbst, sondern das streben nach überwin- 
dung des dualismus den eigentlichen zielgedanken der romantik 
ausmache. von der nicht hoch genug einzuschätzenden bedeu- 
tung des pietismus für die entwicklung des deutschen geistes- 
lebens im letzten .drittel des 18. jh.s ausgehend, zeigt K. zu 
nächst den weg den die kräftequellen: persönlichkeit und ge 
meinschaft bis hinauf zur romantik genommen haben; zeigt vor 
allem, wie unrichtig es ist, die romantik einseitig entweder für 
extrem subjectivistische oder extrem collectivistische tendenzen 
in anspruch zu nehmen, da sie von anfang an beide in enger 
verbindung in sich barg und im auf und ab der entwicklung 
lediglich bald die eine bald die andere stärker betonte. vielleicht 
wäre in solchem zusammenhang noch ausführlicher als es ge 
schah auf die rolle jener erscheinung hinzuweisen gewesen, die 
man im bezirk der romantik selbst ‘romantische ironie’ zu nennen 
pflegt, die aber — wie neuere forschungen erwiesen — auch 
schon innerhalb der sturm- nnd drangbewegung da und dort 
bervortrat und die eigenartige persönlichkeitseinschätzung der 
romantik wie ihrer irrationalen vorbereitung in ebenso hohem 
grade beeinflusste, als das princip der liebe das romantische ge 
meinschaftsbewusstsein. allerdings beziehen sich die ausführungen 
dieses aulserordentlich klar disponierten und trotz seiner kürze 
doch alle seiten der materie beherschenden einleitungscapitels 
vorwiegend mit jenem teil der romantik, der in der regel als 
‘ältere romantik’ bezeichnet wird. vielleicht aber hätte gerade 
eine überprüfung auch der jüugeren romantik neues material zu 
tage gefördert. die tatsache dass die spätromantiker weniger 
theoretisiert und mehr und besser gedichtet haben, ist zur ur 
sache dafür geworden, dass sich die romantikforschung mit der 
geistesgeschichtlichen bedeutung dieser dichter noch recht selten 
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befasst hat. dennoch kann deren culturpolitische bedeutung und 
zielstrebigkeit nicht geleugnet werden. ja, K. selbst hat an an- 
derer stelle (in seinem buch ‘Die deutsche Romantik, Bielefeld 
1924) widerholt zumindest andeutungsweise auf diese tatsachen 
hingewiesen. eine ergänzung des 1. cap. nach solcher richtung 
würde das so feinsinnig ins treffen geführte beweismaterial sicher- 
lich vermehren und die von K. vorgetragenen anschauungen be- 
stärken. freilich würde eine solche ergänzung zugleich die wün- 
schenswerte folge zeitigen, dass in die gesamte erörterung (also 
auch in die der älteren romantik) nicht nur theoretische schriften, 
sondern das gesamte, auch das dichterische, lebenswerk der ro- 
mantiker mit einbezogen würde. eine folge die ihre innere be- 
rechtigung zweifellos in der umfassenden lebenswürkung alles 
romantischen schaffens besälse, 

Gerade durch eine derartige einbeziehung des dichterischen 
würden aber auch die nachfolgenden drei capitel, die sich ein- 
gehend mit der stellung der romantiker zum staat befassen, in- 
sofernef gewinnen, als sie dann vielleicht noch stärker die ein- 
gangs erwähnte productive eingliederung des staatsproblems in 
das gesamte romantische schaffen — in das künstlerische ebenso 
wie in das gelehrte und speciell culturpolitische — zum ausdruck 
bringen könnten. doch auch ohne eine derartige erweiterung 
bedeuten vor allem die neuerkenntnisse des 2. cap. (‘Vorbereitung 
der romant. staatsauffassung im 18.jh.’) einen erfolgreichen und 
schwerwiegenden schritt über die bisherige romantikforschung 
hinaus. schon die neue problemstellung: nicht nur das gegen- 
sätzliche der staatsauffassung des 18 jh.s und der der romantik, 
sondern auch die vorarbeit des 18jh.s für die romantische ein- 
stellung zum staat zu erkennen, muste zu neuen ergebnissen 
führen. zwei centren sind es von denen aus die neue einstel- 
lung zum staat vorbereitet wird: die empfänglichkeit gegenüber 
dem irrationalen und das traditionsbewustsein als neues ver- 
hältnis zur vergangenheit. während nun die erstgenannte quelle 
mit ihrem religiösen einschlag von verschiedenen seiten her durch 
Unger, FJSchneider, Nadler u.aa. erschlossen wurde, mangelte es 
bisher an einer eingehnden erörterung der zweiten. hier nun 
setzt K. unter beibringung entsprechenden beweismaterials ein. 
er geht dabei von der tatsache aus, dass das von Novalis in 
seinem aufsatz ‘Die Christenheit oder Europa’ entworfene bild 
des mittelalters zum codex nicht nur der romantischen wertung 
des mittelalters, sondern auch des neuen verhältnisses zur ver- 
gangenheit überhaupt wurde. diese richtung und anschauung 
Hardenbergs aber führt K. auf einwürkungen des jungen Herder 
und Burkes zurück. da nun die romantische staatsauffassung 
steht und fällt mit dem glauben an die irrationale macht der 
tradition, erscheint sie auf diesem indireeten weg aus dem glei- 
chen ursprung erwachsen: ‘“litterarische anregungen für die ent- 
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stehung der romantischen staatsauffassung boten also neben dem 
gegensatz zum naturrecht die gefühlsmäfsigen begründungen des 
staatslebens durch irrationalistische litteratur und Herders und 
Burkes verständnis für das historisch gewordene. diese anre- 
gungen möchte ich für wesentlicher halten, als das was die ro- 
mantiker den lehren Fichtes entnehmen konnten’ (s. 43). sehr 
eindeutig dagegen wird gezeigt, wie verhältnismälsig wenig einer- 
seits Wackenroder das vorbild für das neue mittelalter- ideal 
stellen konnte, und wie Fichte, der bisher vielfach als anreger 
der romant. staatsauffassung hingestellt wurde, erst selbst durch 
romantische theoreme beeinflusst werden muste, um zu ähnlichen 
resultaten zn kommen, 

Wird schon aus diesem 2. cap. die aufserordentlich starke 
und nicht mehr hinwegzuleugnende directe linie: pietismus — 
sturm und drang — romantik beweiskräftig bezeugt, so taucht 
dieser beweis (gewollt und ungewollt) ebenso stark im 3. cap.: 
‚Entwicklung der romant. staatsauffassung in ihren hauptvertre- 
tern’ empor. in diesem cap., das die ‘erlebnisgrundlagen’ der 
führer der romant. bewegung für ihre staatsauffassung aufzeigt, 
werden Novalis, Schleiermacher, Schelling, Fr.Schlegel und Adam 
Müller auf ihre stellung zum staat hin untersucht und in jedem 
einzelnen fall die genesis der betr. stellungnahme dargelegt. ge- 
rade diese erörterung der genesis aber greift widerholt auf die 
ausführungen des 2. cap. zurück. immer wieder kommt dabei 
zum ausdruck, dass im herzpunct der ganzen romantik — sowol 
der schaffensintensität nach, als auch im hinblick auf weiter- 
würkung — nicht Wackenroder oder Tieck oder Friedr.Schlegel, 
sondern vor allem Novalis steht: jener Novalis der seinerseits | 
wider auf Herder und dem pietismus fulst. sehr einleuchtend 
wird in diesem zusammenhang dargestellt, wie Novalis endgültig 
mit der summarischen staatsauffassung der aufklärung dadurch 
bricht, dass er Herders zukunfttragenden traditionsgedanken in 
die staatsproblematik übernimmt, wodurch der staat ‘nicht nur 
die gegenwart umfasst, sondern auch die gesamte vergangenheit 
und die verantwortung für die zukunft‘. (s. 54). von geradezu 
actuellem interesse ist hierbei heute, im zeitalter des Völkerbundes 
und des Paneuropa-gedankens Novalis ideal eines universalstaates, 
der als menschheit verbindender ‘staat der staaten’ gedacht war 
— allerdings zugleich mit der voraussetzung einer neuen reli- 
giösen einigung der christlichen confessionen. mit Schleiermacher 
teilt Novalis sowol den vom Herrenhutertum ausgehnden indivi- 
dualitätsstandpunct als auch die organismusidee, die nach K.s 
meinung auf zusammenhänge mit Kants Kritik der urteilskraft 
oder mit Schillers Briefen zur ästhetischen erziehung zurückgehn. 
vielleicht wäre von hier aus aber auch auf die engen zusammer- 
hänge des von Herder und Goethe aufgerollten entwicklungs- 
gedankens mit der organismusidee hinzuweisen gewesen. dieses 
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nebeneinander von individualitätsstandpunct und organismusidee, 
das in gleicher weise auch Fr.Schlegels stellung zum staat cha- 
rakterisiert, ist im grunde als jene 'synthese von persönlichkeit 
und gemeinschaft’ (s. 59) zu werten, die ja dem eingangs er- 
wähnten romantischen grundzug eines willens zum überwinden 
des dualismus entspricht. 

Ganz ausführlich beschäftigt sich sodann K. mit der staats- 
auffassung AdamMüllers. sehr eindringlich wird dessen streben 
nach einer dynamischen lebensauffassung und -darstellung er- 
läutert und dem wesen seines abzielens auf eine ‘versöhnung der 
wissenschaft, der kunst und ihrer heiligsten ideen mit dem ernst- 
haften politischen leben’ nachgespürt. stärker als von anderen 
forschern wird auch hier wider — mit recht — neben dem ein- 
fluss Burkes auf den Hardenbergs hingewiesen. sehr gut gelingt 
es dann K., den späteren umschwung in Müllers bestrebungen 
zu charakterisieren, der mit seiner conversion zusammenhängt. 
dabei ist für den litterarhistoriker die — von K. infolge weg- 
lassung aller dichterischen beziehungsforschung nicht erwähnte 
— ähnlichkeit der einstellung Grillparzers zur frage des altruis- 
mus interessant: die ‘forderung des dienens und der liebe zum 
werk statt des ausschliefslichen erwerbsstrebens’ (s. 81), oder worte 
wie ‘niemand ist absolut frei, niemand souverän, und ‘der herr 
ist der diener aller’ könnten auch von Grillparzer stammen. es 
scheint, dass hier gleichgerichtete confessionelle einschläge un- 
vermerkt gleiche anschauungen hervorriefen. 

Im letzten cap. endlich zeigt K., dass die bis dahin dar- 
gestellten hauptgedanken tatsächlich ‘von den meisten derer die 
man zur romatik zurechnet geteilt wurden’ und infolgedessen als 
typisch anzusehen sind (s. 83). insbes. werden nach solcher rich- 
tung die (nichtdichterischen) schriften von Baader, Görres, Eichen- 
dorff, Steffens, Arnim, Bettina, Aug.Wilh.Schlegel und Solger 
analysiert. der tenor der erörterungen ligt in der anschaulich 
begründeten und Spanns gegenteiliger, ‘universalistischer’ staats- 
lehre entgegengehaltenen feststellung, dass es der romant. auffas- 
sung keineswegs darum zu tun sei, leben und wert der einzel- 
persönlichkeit lediglich im dienst des staatlichen gesanıtkörpers 
gelten zu lassen. ‘die romantiker betonen bei aller hingabe an 
die staatsgemeinschatt immer wider den wert der eigentümlich- 
keit, sowol der eigentümlichkeit der einzelpersönlichkeit wie der 
der kleinen gemeinschaftsbildungen, der ‘staaten im staate’’ (s. 85). 
fast alle die obgenannten romantiker werden berechtigterweise 
als zeugen für diese behauptung in anspruch genommen. eine 
aufschlussreiche erörterung endlich über die frage, wie sich die 
romant. staatsauffassung zu der weiterentwicklung der politischen 
meinungen im 19 jh. stelle, wie sie dem problem: monarchie 
oder republik gegenüberstehe, welchen einfluss sie auf die un- 
mittelbaren politischen ereignisse genommen habe und wie sie 
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die fragen: nationalcultur und kosmopolitismus zu lösen versuche, 
beschliefst nebst einem excurs über Kleists sonderstellung das 
sorgsam gearbeitete buch. — Wenngleich ein weiterer ausbau der 
arbeit nach den verschiedenen oben angedeuteten richtungen für 
eine zweite auflage sehr dankenswert wäre, bedeutet sie doch auch 
schon in ihrer jetzigen form nicht nur durch die einwandfreie 
herausarbeitung der romant. synthbese: ‘persönlichkeit und ge- 
meinschaft’ einen wichtigen fortschritt in der erhellung des ro- 
mant. weltbildes, sondern sie bietet uns gegenüber der verzeichnung 
des romant. wollens und könnens, wie Schmitt sie in seiner ‘Po- 
litischen romantik’ bot, geradezu eine rehabilitierung unseres 
nationalen wesens, eine rechtfertigung der eigenen geistigen ver- 
gangenheit und unserer ehrfurcht vor ihr. 
Wien. Heinz Kindermann. 


Conrad Ferdinand Meyer und sein werk von Harry Mayne. 
Frauenfeld (Schweiz) u. Leipzig 1925. XlIIu. 434 ss. 15 fr. 12 m. 
CFMeyer, der in den jahrzehnten geistiger verflachung und 

sprachlicher verwilderung sich so scharf abhebt durch betonte 
vornehmheit der form, findet neuerdings eine grolse anzahl liebe- 
voller ausleger. lange wurde ihm seine dichterische selbstzucht 
als kälte vorgeworfen. heute wo der naturalismus, den er eben 
noch erlebte, schon veraltet ist und man sich einer so strengen 
schönheitslehre wie der Schillers wider zuneigt, wird man auch 
dem dichter gerecht, der mit einer den zeitgenossen befremd- 
lichen reinheit der gesinnung seine werke schuf. 

Von dieser neuerwachenden liebe zeugt auch das Meyerwerk 
HMayncs. es vermittelt in der form zwischen der aphoristischen 
vortragsweise eines EEverth oder FFBaumgarten und der syste- 
matischen schärfe WBrechts, dessen Meyerbuch M. indessen we- 
sentliches dankt. bestrebt, die vorzüge einer einheitlichen über- 
schau mit weitausgreifender stofflicher begründung zu verbinden, 
beginnt M. mit einem lebensbild in grolsen zügen, gegen das 
nichts zu erinnern sein wird. die bedeutung der wichtigeren er- 
eignisse (etwa die aufenthalte in Paris, Kom, Venedig und der 
deutsch-französische krieg) ist, so wie M. sie eindrucksvoll vor- 
trägt, schon früher unwiderleglich klargestellt worden. woltuend 
berührt die besonnenheit mit welcher geblüt und geist des dich- 
ters weder einseitig als germanisch, noch einseitig als romanisch 
aufgefasst, seine anlage weder als durchaus krankhaft gesehen, 
noch zu sehr ins robuste umgedeutet wird. 

Ein zweites capitel ‘Erlebnis und Dichtung’ setzt die zu- 
sammenhänge von schicksalen, bildungseindrücken, culturellen 
zuständen mit dem werk des dichters auseinander. auch M. läst 
(wenn schon minder ausschlielslich als Baumgarten) den dichter 
von der remaissance die entscheidenden antriebe empfangen, be- 
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tont aber die unmittelbarkeit mit der Meyer sein renaissancebild 
gewann durch erlebnis. seine anreger, vor allem JBurckhardt, 
haben ihm, nach M., erst in zweiter linie und als stoffquelle 
gedient, ja Meyer habe mehr als Burckhardt und Nietzsche un- 
sern heutigen begriff der renaissance ausgeprägt. dem wird man 
nicht beistimmen können. die renaissance als deutlich von an- 
dern geschiedenes zeitalter mit eigener seele, gebärde und innerem 
gesetz wurde, trotz manches vorbereitenden, das M. (s. 92) zu 
stark betont, erst durch Burckhardt erschlossen. wol erlebte 
Meyer seinen Tizian, seinen Buonarroti, allein diese ein- 
drücke ordnen sich ein in ein durchaus von Burckhardt bestimmtes 
gesamtbild. diese tatsache tut dem dichtertum Meyers keinen 
eintrag, wol aber bezieht sie es auf dichtungen der zeit, mit 
denen M. seinen dichter doch zu wenig verknüpft. Meyer tritt 
dann in die reihe Burckhardt, Nietzsche, Böcklin, Wagner, die 
alle in schroffer verneinung ihres platten und unvornehmen jahr- 
hunderts auf gesonderten wegen eine tiefere farbe, einen grölseren 
umriss, ein glühenderes leben suchten. die persönliche zutat 
Meyers zn dem renaissancebild Burckhardts: jenes gebrochene 


und müde, jene nähe des untergangs, ist keineswegs in unsern _ 


renaissancebegriff eingegangen (diese ist uns ein zeitalter titani- 
scher überkraft), sondern jeder findet darin die seele CF'Meyers 
wider. 

Dass Meyer seine geschichtlichen ausschnitte als ihm wahl- 
verwant auslas (auch die Richterin fasst M. mit recht als re- 
naissancenov: lle auf s. 248), und dass die scheinbar so unper- 
sönlichen erzählungen viel von dem verschlossenen dichter spie- 
geln, weist M. schritt um schritt nach in den die einzelnen 
werke betrachtenden abschnitten. er zeigt züge des dichters in 
Hutten (s. 118), im herzog Rohan (s. 176), in Thomas Becket 
(s. 176), in Pescara (s. 269) — und zum besten des buches ge- 
hören die bemerkungen über das Leiden eines Knaben: hier er- 
schlie(fst M. mit feiner einfühlung die seelengeschichte des dich- 
ters. auch die probleme jedes werkes erweist M. als erlebt 
und durchkämpft: den gegensatz von germanischem und roma- 
nischem, von weltlichen und religiösen forderungen, von indivi- 
dualismus und norm, und in der zweiheit von renaissance uud 
reformation die widerstreitende künstlerische und sittliche natur 
des dichters. 

Die besondere form dieser geschichtlichen erzählungen scheidet 
sich — so führt ein abschnitt ‘Der epische künstler’ aus — von 
der ausmalend breiten, gefühlsverschwommenen machart der ro- 
mantik durch plastische gedrängtheit, von der stoffüberladenen 
trockenheit des neuern historischen romans durch die überlegene 
gestaltung des stoffs und den starken persönlichen gehalt. als 
bezeichnenden zug hebt M. hervor Meyers sinn für die grolse 
individualität und seiu verschmähen der zergliedernden seelenkunde, 
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Diese abgrenzung überzeugt. wenn aber Meyers historische 
erzählung die zeitgenössischen leistungen derselben art überdauert, 
so erreichen sein roman und seine novellen dies dank ihrer hohen 
sprachlichen stufe und eher ihrer litterarischen gattung zum trotz. 
denn diese ist und bleibt eine zwitterform aus roman und wissen- 
schaft, die nicht als dichtung, sondern als popularisierende ge- 
schichtschreibung ihr bestes leistete. man sollte durchaus nicht, 
wie leider üblich, von ihr als einer ‘prosa-epik’ sprechen, wo- 
durch denn ein Raabe oder gar Mann in fast verletzender weise 
in eine reihe mit Dante gestellt wird (s. 324)! 

Vollständig und einleuchtend wird im einzelnen Meyers 
sclıalten mit dem stoff dargestellt, und das streben nach gebärde 
(= versinnlichung des seelischen) als das Meyer eigentümliche 
verfahren hervorgehoben. Meyers grundsätzliches verhältnis zur 
geschichte ist jedoch zu sehr nach analogie Schillers dargestellt. 
nicht das würken der göttlichen gerechtigkeit (s. 78) oder der 
ewigen weltgesetze (s. 176) suchte und liebte Meyer in der ge- 
schichte, sondern, ausschliefslich als künstler ihr gegenüberste- 
hend, einen vorrat grolser gestalten und prunkvoller auftritte. 

Erwünscht wäre ein näheres eingehn auf NMeyers prosa als 
sprachliche leistung gewesen. es ist leicht zu zeigen, dass er 
sich auf dem wege strenger verszucht die glänzenden eigenschaften 
auch seiner prosa erwarb, das sprachliche ergäbe dann die 
sichere grundlage einer wertung, der Maync auszuweichen scheint 
(s.337). es könnten dann nicht mehr Meyer durchschnittsgröfsen 
wie manche auf seite 336 genannten als ebenbürtig gegenüber- 
gestellt werden. auch der vergleich mit Spitteler als einem an- 
dern monumentalkünstler der Schweiz erübrigt sich dann, denn 
die prosa Meyers enthält mehr poesie als die ganzen versge- 
bäude Spittelers. wenn Meyer sprachliches schöpfertum abge- 
sprochen wird, so ist dies richtig, doch nicht so dass er darin 
Keller oder gar Spitteler weichen müste (s.352). sprachschöpfung 
— das seltenste und schwerste — darf nicht verwechselt werden 
mit dem verwenden bodenständiger ausdrucksweisen oder mit 
sprachdrolligkeiten, wie sie Spitteler bis zum überdruss vorbringt. 
die endgültige würdigung ist diesem zuteilgeworden durch ELand- 
mann (Carl Spittelers poetische sendung. Schweizerische Monats- 
befte für politik und cultur heft 7, 1923). übrigens hätte diese 
frage in dem abschnitt ‘Der Lyriker’, nicht anlässlich der er- 
zählungen abgehandelt werden sollen. 

Das entscheidende verdienst dieses Meyerwerkes seh ich 
darin, dass es durchaus den nachdruck legt auf die gedicht- 
sammlung, die so lange über dem erzähler Meyer verabsäumt 
ward. M. hebt richtig hervor, dass sie alle stile, stoffe, probleme 
der prosawerke einbegreift, aber allein uns die seele dieses 
dichters ganz erschliefst. einige motive dieser dichtung scheinen 
mir von M. (wie auch von Brecht) noch unzureichend ge- 
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deutet: zb. der gedanken des todes mitten im vollsten leben 
und die klage um die verscherzte jugend. weder die verschwiste- 
rung von liebe und tod ‘im sinne der Goetheschen Pandora’ 
(s. 381) noch ‘seine pathologisch bedingte naturanlage und seine 
gehemmte entwicklung’ (s. 376) geben hier ausreichende antwort. 
beides erklärt sich vielmehr aus der wesensart des (in einem 
übertragenen sinne) spätgeborenen: überall verherrlicht Meyer 
den augenblick höchster reife, auf den unmittelbar der untergang 
folgt. ein von grund aus so gestimmter fühlt freilich den tod 
im höchsten augenblick, und kann der jugend nie genielsen. 

Wichtiger als die würdigung des aufbuus dieser sammlung, 
wozu Brecht das wesentliche beitrug, wichtiger auch als die ana- 
lyse der poetischen formenwelt scheint mir diese grundlegende 
erkenntnis Mayncs: dass, was Meyer kommenden geschlechtern 
zu sagen hat, vor allem in seinen gedichten beschlossen sei, die 
mit verehrungswürdigem abstand von der zeit durch ihre dichtig- 
keit, greifbare gegenständlichkeit und vornehme sprachliche linie 
auf eine neue kunst vordeuten. 

Stuttgart—Cannstadt. Max Kommerell. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Die menschliche rede, sprachphilosophische untersu- 
chungen von Hermann Ammann, I teil; Die idee der sprache und 
das wesen der wortbedeutung. Lahr i.B, Schauenburg 1925. 
VII und 134 ss. 8%. — Jahrzehnte hindurch durften die sprach- 
forscher ihren kleinen problemen nachgehn, ohne genötigt zu 
sein, sie in ein grolses ganze einzuordnen. die zeiten scheinen 
glücklicherweise zu entschwinden. gerade die jüngeren linguisten 
empfinden es mehr und mehr als ein bedürfnis, sich mit sprach- 
philosophischen fragen auseinanderzusetzen. zu diesen gehört 
auch der verf. des obigen buches, der schon durch mehrere wert- 
volle aufsätze die aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. im be- 
sonderen haben ihn seine untersuchungen der lateinischen und 
der griechischen wortstellung veranlasst tiefer zu bohren. ge- 
tragen von dem gedanken, dass die muttersprache als teil unseres 
eigenen lebens der gegebene ausgangspunct für solche betrach- 
tungen sei, hat er in annäherung an die Husserlsche phänome- 
nologie jetzt den ersten teil seiner sprachphilosophischen unter- 
suchungen vorgelegt, der sich mit der idee der sprache und dem 
wesen der wortbedeutung befasst. 

Das wesen der sprache wird besonders klar gegenüber der 
rede herausgearbeitet. ‘Weist der begriff der sprache auf das 
wort als seine notwendige ergänzung hin, so der begriff der rede 
auf den des satzes als des ausdrucks eines gedanklichen zu- 
sammenhanges’ (s. 358). auch das tier hat sprache, der mensch 
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beginnt mit den anfängen der rede. ‘Das wort ist bezeichnung, 
aber es hat bedeutung’ (52). ‘Ein gegenstand kann nur be- 
zeichnet werden; ausgedrückt werden kann dagegen unsere vor- 
stellung von dem gegenstand’ (63). ‘Bedeutung ist das was man 
sich bei dem wort denkt’ (94). besonders gelungen sind die drei 
letzten capitel, in denen das wesen des substantivs, des verbs 
und des adjectivs umschrieben wird. ‘Die bedeutung des ding- 
wortes ligt in seiner fähigkeit, uns eine bestimmte idee zu ver- 
mitteln’ (84). ‘Je reiner der begriffswert des wortes heraustritt, 
um so blasser wird die anschauung ; je lebendiger die anschauung, 
um so schwerer die einordnung in ein system exacter begriffe’ 
(115). ‘Das zeitwort ist in unserer sprache ausdruck der lebens- 
regung’ (120). ‘Bezeichnet das substantivum den gegenständlichen 
träger bestimmter erlebniswerte, so ist das eindruckswort (adjectiv) 
der niederschlag des erlebniswertes selbst, gleichsam der nach 
aulsen gewendete eindruck’ (128). 

Man merkt es dem buch an dass hier nur selbständig durch- 
dachtes festgelegt wird; so nimmt man es mit in kauf dass 
keineswegs alles neu ist. aber die gedanken sind klar. statt 
sich an abstract logische begriffe zu halten, arbeitet sich der 
verf., geleitet von einem feinen sprachgefühl, ganz allmählich an 
die definitionen heran; in beständigem umkreisen geht er lang- 
sam aber sicher seinen weg. diese art der darstellung verleiht 
dem buch einen besonderen reiz. trotz allem ist es selbstver- 
ständlich, dass der leser nicht überall willig folgen kann, son- 
dern gar manchmal widerspruch erheben muss, so zb. wenn die 
interjection in weitem umfang zur grundlage der sich entwickeln- 
den menschlichen sprache gemacht wird. warten wir ab, wie 
weit dieser gedanke eine rolle im II teil spielen wird, wo das 
satzproblem erörtert werden soll. 

Göttingen. Eduard Hermann. 

Die germanische familie in der vorzeit von 
Walther Schultz, mit 26 abbildungen [= Vorzeit, nachweisungen 
und zusammenfassungen aus dem arbeitsgebiet der vorgeschichts- 
forschung, in gemeinschaft mit fachgenossen herausg. von Hans 
Hahne, band 3]. Leipzig, Kabitzsch 1925. II u. 37 ss. 8°. geb. 
2,50 m. — Auf dem boden der forschungen Kossinnas und seiner 
anhänger stehend, gibt der verf. eine kurze populäre darstellung 
der altgermanischen familie. die ausfühbrungen über das thema 
selbst sind im allgemeinen zutreffend, nur kommen die ergeb- 
nisse der sprachforschung wie der sittenvergleichung gegenüber 
denen der archäologie etwas zu kurz. in einem wesentlichen 
puncte sind die darlegungen unrichtig: daran dass in germanischer 
vorzeit die frau gekauft wurde, lässt sich wol nicht zweifeln. 

Göttingen. Eduard Hermann. 

Die Edda übertragen von Karl Simruck, hg. von Gustar 
Neckel. Berlin, Deutsche Buch-gemeinschaft [1926]. 435 ss. 8%, — 
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Das wagnis neben den vielen Eddaverdeutschungen neuerer 
jahre den alten Simrock wider zu ehren zu bringen, rechnet 
offenbar mit einer erfreulichen teilnahme und aufnahmefähigkeit 
der heutigen leser. der herausgeber, Neckel, bemerkt zutreffend, 
dass Genzmers übertragung nach ihrem formgefühl einigermalfsen 
zu Simrock zurücklenkte die zeitlich in der mitte stehnde 
Geringsche schlug in der tat eine wesentlich andere tonart an, 
und die empfinden wir heute, stärker als vor dreifsig jahren, als 
verfälschung; sie hat einen fatalen stich in das was man wol 
Gartenlaubenstil nennt. wenn N. fortfährt, Simrocks betrach- 
tungsweise verleihe seiner Edda unveraltete werte, die an die 
nachfolger nicht übergiengen, so wird mancher ein fragezeichen 
dazu setzen. an Simrocks erläuterungen fällt auf, wie wenig sie 
die fruchtbare mittelgegend gewinnen zwischen allgemein vater- 
ländischen lob- und mahnsprüchen und mühsamem ergrübeln des 
symbolischen sinnes und vieler teils dunkler teils belangloser 
einzelheiten. der ehrwürdige gegenstand voller rätsel drückt auf 
Simrock: über dem lösen dieser rätsel gewinnt er selten den ab- 
stand, die dichtwerke genielsend nachzuerleben. tatsächlich hat 
denn auch Neckel diese erläuterungen durch eigene ersetzt. wol 
aber hatte Simrock dank genauem anschluss an den codex 
regius, seine stoffliche reihenfolge, seinen strophenbestand und 
seine prosastücke, einen ‘wert’ den die Genzmersche Edda be- 
wust preisgab. dies kann den neudruck — mit ausmerzung so 
vieler kleiner fehler — rechtfertigen im gedanken an studie- 
rende die ihn neben den urtext legen wollen. solche leser werden 
auch über das künstlerische hauptgebrechen wegkommen: dass 
Simrock, hier wie im Heliand, den stabreim nur mit dem auge, 
nicht dem ohre erlebt: *Bautasteine stehn am wege selten’. 

An nicht ganz laienhafte leser denken wohl auch N.s vor- 
treffliche einleitungen, zehn bogen stark, die in lebhaftem vor- 
trag eine menge stoff vermitteln, auch streitfragen berühren. diese 
einleitungen wird auch der forscher bewillkommnen als neueste 
zusammenfassung von Neckels ansicht. in ihnen ligt der wahre 
rechtstitel dieser neuausgabe. die holzschnitte zielen ja wol auf 
den familientisch: das buch sonst scheint mehr auf den schaft 
des lernenden, des fachmanns zu gehören und mag so neben 
Genzmers Edda seinen Weg finden. 

Arlesheim. A. Heusler. 

La saga du scalde Egil Skallagrimsson. histoire 
po6tique d’un viking scandinave du Xe siecle. traduite de 
Vancien islandais, pr&c&dee d’une introduction et annotde par 
F. Wagner, docteur en philologie germanique, professeur & l’Athe- 
nee royal de Charleroi. ouvrage publi6 sous les auspices de 
la Fondation universitaire de Belgique. Bruxelles 1925. 8°. — 
W. ist bereits als übersetzer einer reihe isl. sagas bekannt: lsl. b., 
Gunnl.s,, Fridpj.s. er pflegt seine arbeit durch einleitung und 
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anmerkungen zu begleiten. die der Eg.s. vorgeschickte einleitung 
ist wegen ihrer selbständigkeit bes. der auffassung FJönssons 
gegenüber, dessen ausgabe in ASB. III er zu grunde legt, be- 
merkenswert. er nimmt sie als kunstwerk, in dem geschichte 
und würklichkeit zu einem grofsen erbauenden ganzen vereinigt 
werden. er lehnt dabei ABleys (Eigla-Studien. Gand 1910; 
vgl. Anz. xxxr 4—17) weitgehnde constructionen ab und hält 
sich etwa auf der von AOlrik (Nord. Geistesleben s. 135 ff) ge- 
zeichneten linie. auch dass er Snorri nur mit starkem vorbehalt 
als vf. der saga gelten lassen will, ist zu begrüfsen. beachte 
seine bemerkung s. XI. XIV, aus der seine ablehnung der üblich 
werdenden meinung, die Eg.s. könne als ein erstlingswerk (Snorris) 
angesehen werden, folgt. 

Die übersetzung glättet im sinne des franz. sprachstils. 
brauchts aber würklich im franz, der vielen worte: ‘te voilä donc 
tout & fait & bout de force Egil; tu tombes sans qu’on te pousse' 
— farinn ertu nu, Egil! med gllu, er bu frlir einn saman — 
‘mit dir ists aus, Egili! du fällst von alleine’ (cap. 85, 2)? 
gleich darauf eine schwer zu tragende überführung in begrifis- 
bezeichnung des seelischen: matseljan reddi um, at bat var undr 
mikit — ‘une lavandiere (!) exprima son grand &etonnement’. die 
feinheit von cap. 46, 12 zerstört die ülertragung vollkommen. 
55, 9 wird kinn prompt mit ‘menton’ übersetzt, vgl. Thule III 147, 
— die visur werden geschmackvoller weise unter verzicht auf 
widergabe der kenningar in gehobener prosa gegeben. die grolsen 
gedichte sind in die erzählung gefügt. — die anmerkungen halten 
durchaus die höhe des laien; mehrfach wünschte man mehr; 
zb. zur behandlung des ödal durch kg Harald s. 8°, vgl. 37; 
zum zauber der männer s. 57?, zumal Eg.s. mehrfach von ihm 
berichtet. s. VII hätte die angabe über Dublin genauer gefasst 
werden müssen; die über Sturla Pördarson als vf. der Landnb. 


s. XII ist geradezu irreführend. — Dem buch ist ein verzeichni3 
franz. übersetzungen isl. schriftwerke und schriften über Island 
beigegeben, 

Kiel. W.H. Vogt. 


Halldör Hermansson, Two cartographers. Gudbrandur 
Thorläksson and T'hördur Thhorläksson. with 11 plates. [= Is- 
landica XVII] Ithaka (New York), Cornell univ. library 1926. 
44 ss. 8. 2 doll. — Das wichtigste was wir über das leben und 
die bedeutung der beiden lutherischen bischöfe wissen (Gudbran- 
dur Thorläksson [1542—1627] würkte in Hoölar, sein urenkel 
Thördur 'Il'horläksson [1637—1697| studierte 1!/g jahre in 
Wittenberg, würkte in Skälholt), verdanken wir Islands gröstem 
geographischen sohne, Th. Thoroddsen (Landfr&dissaga I 2U5 Ef; 
ll 132). Gudbrandurs Bibel, 50 jahre nach Luthers erster voll- 
ständiger bibelübersersetzung erschienen, bildet den markstein 
für den beginn der neuisländischen litteratur; er ist aber auch 
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der vater der wissenschaftlichen geographbie auf Island, er hat 
als erster die geographische länge und breite der insel gemessen 
und eine ungefähr richtige karte gezeichnet: er ist also auch Is- 
lands erster kartograph. Thördur stellte als erster die isländische 
buchdrucker-presse in den dienst der nordiscben philologie, liels, 
wie der germanist weils, in Skälholt Aris ’Islendingabök, die 
Landnämabdk und die Kristnisaga sowie die "Olafssaga Tr. 
drucken and übersetzte Arngrimur Jönssons ‘Groenlandia’ auf is- 
ländisch. obwol Thoroddsen schreibt, es wäre zu wünschen, dass 
jemand eine genauere lebensbeschreibung des bischofs Gudbrandur 
verfasste [es ist vielleicht geschehen in dem werke von Päll E. 
'Olason: Menn og mentir sidaskiptaaldarinnar & ’Islandi, bd. 
III. IV, 1924—26 — das mir nicht zugänglich war], hat sich 
Halldör Hermansson mit recht darauf nicht eingelassen, sondern 
sich die scharf umrissene aufgabe gestellt, in mustergültiger weise 
ua. 2 Islandkarten von Gudbrandur und 4 von Thöräur zu re- 
producieren, zu beschreiben und kurz und klar zu erläutern; er 
hat umsichtig die fortschritte abgewogen, die die beiden isl. karto- 
graphen gegen früher aufzuweisen haben, und die verbesserungs- 
bedürftigkeit von einzelheiten aufgedeckt. erst seit ihren karten 
und messungen konnte kein zweifel mehr bestehn, an welche 
stelle des erdballs man Island zu versetzen hatte. diese bedeu- 
tung der beiden bischöfe, der grösten geographen Islands im 16 
und 17 jahrhundert, weitern kreisen vermittelt zu haben, ist das 
verdienst des neuen heftes der Islandica. 

Torgau. Paul Herrmann. 

Friedrich Festa, Die schlesische mundart Ostböh- 
mens. I. Die lautlehre [Beiträge z. kenntnis Sudetendeutscher 
mundarten, im auftr. d. Ver. f. gesch. d. Deutschen in Böhmen 
begr. v. HLambel, fortges. v. EGierach bd 3]. Prag 1926. 
VIII u. 104 ss. 12 kr. — Festa bringt uns eine darstellung 
der bisher noch recht stiefmütterlich behandelten mundart des 
Hohenelber gebiets, südlich des Riesengebirges, von der nur 
WvÜnwerth in $ 133 seiner Schles. mundart (1908) eine flüchtige 
skizze geben konnte. in den mittelpunct seiner arbeit hat er 
den lautstand von Arnsdorf bei Arnau (südl. d. Schneekoppe) 
gerückt, mit dem er den des ganzen Sudetengebiets zwischen 
Iser- und Glatzer bergland vergleicht. gerade jenes nordböhm, 
mundartgebiet um Hohenelbe-Spindelmühl herum zeichnet sich 
ähnlich wie der Schönhengstgau in Mähren — im besonderen 
gegensatz zum preufs. Schlesien — durch einen sehr starken 
bairischen einschlag aus und bewahrt offenbar einen altertümlichen 
wortschatz (vgl. zb. die mundartlichen entsprechungen zu mhd, sa} 
“trübe’, breme ‘bremse’, vert ‘im vorigen jahre’, bilen ‘bellen’ usw.). 

Die phonetische widergabe des mundartlichen, das sich in 
entiqua würkungsvoll von dem Schwabacher textdruck abhebt, 
ist sorgfältig und gründlich. lob verdient auch die klare aus- 
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einanderhaltung und sichere beherschung der sehr verschieden- 
artigen untermundarten in jenem deutschen sprachgebiet Böhmens, 
zudem behält der verfasser stets den sprachlichen zusammenhang 
seiner Sudetenlande mit Gesamtschlesien im auge. — Störend 
sind einige kleinigkeiten. semmel (s. 22), zu dem F. einen mhd. 
genetiv *sömles bildet, ist doch nicht wie in teilen des nordwest- 
deutschen masculinum; das ä in gäbe, nähme usw. (s. 51) geht 
nicht auf den umlaut von mhd. a, sondern von mhd. & zurück; 
schles. ehnder ‘eher’ (s. 30) gehört als comparativ zu mhd. end 
‘ehe. für die eingehnde darlegung in $ 43, AII hätte vUn- 
werth (aao. 88 40. 41), dessen grundlegender arbeit der verfasser 
sich anderwärts zu dank verpflichtet fühlt, als quelle erwähnung 
verdient. woher stammen s. 55 nd. (?) driuge, s. 88 mhd. (!) 
driuge “trocken’? — der tendenz zur dehnung vor doppelconso- 
nanz (s. 16) setzt übrigens pf nichts in den weg, wie bayr. töpf 
*topf’ zeigt. 

Das Buch von F. verdient, von solchen kleinen schönheits- 
feblern abgesehen, unsere ganze anerkennung. für die energische 
fortführung der von Lambel begonnenen vortrefflichen sammlung, 
deren 4. band im druck, deren 5. in vorbereitung ist, sind nicht 
nur die Sudetendeutschen, sondern auch wir diesseits der reichs- 
pfähle Erich Gierach zu grolsem dank verpflichtet. 

Göttingen. Wolfgang Jungandreas. 

Nominale stammbildnngslehre der altgermani- 
schen dialekte von Friedrich Kluge. 3. aufl. bearbeitet von 
Ludwig Sütterlin und Ernst Ochs. Halle, Niemeyer 1926. XI 
u. 155 ss. 8%. 5 m. — Als dies buch vor 40 jahren zum 
ersten mal erschien, füllte es eine besonders von den anfängern 
schmerzlich empfundene lücke aus und brachte darüber hinaus 
im einzelnen allerlei fruchtbare anregungen, auf welche ein ‘sach- 
verzeichnis’ (jetzt s. 118) noch besonders aufmerksam machte, 
die zweite auflage (1899) fand eine andere situation vor: sie 
erschien drei jahre nach dem ungemein reichhaltigen II bande 
von Wilmanns Deutscher grammatik (1896), mit dem sich auch 
der etwas mager ausgefallene V band von Pauls Deutscher 
grammatik (1920) nicht messen kann. aber trotz allem war 
Kluges sehr geschickt und übersichtlich gearbeitetes werkchen 
nicht überflüssig, und so begrüfsen wir auch die neue auflage, 
welche die herren Sütterlin und Ochs noch bei lebzeiten des 
erblindeten verfassers unter benutzung des von ihm gesammelten 
materials bearbeitet haben, mit aufrichtigem danke. 

Die anlage des ganzen und auch die fassung im einzelnen 
ist die alte geblieben: man findet im wesentlichen nur eine stoff- 
liche bereicherung, die aber schon das wortregister (s. 120—155) 
stark hervortreten lässt. die neuere litteratur ist freilich nur in 
einer oft unverständlichen auswahl benutzt, und hier scheinen 
persönliche antipathieen Kluges nicht ohne einfluss geblieben zu 
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sein: so wenn das gewis übertreibende, aber doch zweifellos 
höchst beachtenswerte und anregende buch von Heinrich Schröder 
über die ‘Streckformen’ (1906) nirgends erwähnt wird. in der 
vorangestellten liste der ‘hilfsmittel’ dürfte Weinholds Mhd, 
grammatik (2. ausg. 1883) nicht fehlen und ist die angabe 
‘J. Grimm, Deutsche grammatik bd II’ entschieden ungenügend. 
im einzelnen heb ich nur als stichproben heraus: s. 25 über das 
famose suffix ‘astrjön, ist Jon’ ($ 48) denk ich die nötigen auf- 
klärungen in Nd. Jahrb. 48, 1—8 geboten zu haben; s. 101. die 
‘verteilung von ag und ig’ ($ 205) hat eindringend behandelt 
PSchmid Zs. 49, 485—520, die composita auf -Kka (s. 114, 
S$ 237) derselbe ebda v. 521—540. — Die beispiele und wort- 
formen bedürfen einer gründlichen revision, gelegentlich scheint 
sich Kluge die formen gar selbst gebildet zu haben, wie $ 62 
‘nhd. zeischen (neben zeisig) aus zisichin’, was in dem allzuknappen 
S 62 doppelt auffällt. bei Suolahti s. 119 ist ein nd. sisikin, 
und altmd. cisichin, thüring. zisgen belegt, ein nhd. zeischen bringt 


er nicht, und als beispiel war das wort, dessen slavischen ur- 


sprung Kluge natürlich kennt, so ungeeignet wie möglich. E. 8. 

Lichtdrucke nach ‘althochdeutschen hand- 
schriften, Codd. Par. Lat. 7640, S. Gall. 911, Aug. CXI, 
Jun. 25, Lobcow. 434, herausgegeben von Georg Baeseoke. Halle, 
Niemeyer 1926. breitfolio. — Diese mappe enthält nach einem 
kurzen vorwort des herausgebers 38 tafeln, die zu dem erstaun- 
lich billigen preise von 12 mark geboten werden und dem ent- 
sprechend gewis auf freudige :ufnahme und guten absatz rechnen 
dürfen. da für Otfrid durch Piper, für den Isidor durch Hench, 
für die kleinern ahd. denkmäler, insbesondere die poetischen, durch 
die publication von Magda Enneccerus leidlich gesorgt ist, die 
sammlung von Petzet-Glauning aber nur Münchener hss. verwertet, 
hat B. sich 5 wichtige und z.tl schwer zugängliche glossenhand- 
schriften ausgesucht, die seinem gegenwärtigen arbeitsgebiete be- 
sonders nahe liegen. mit überraschung und dankbarkeit be- 
grüfsen wir da zunächst die vollständige widergabe der Pariser 
teilhs. des Keronischen glussars (Pa: taf. 1—20), dem sich gut 
gewählte proben aus entsprechenden partieen des SGaller (K:: taf, 
21—23) und des Karlsruhe-Reichenauer codex (Ra: taf. 24. 25) 
anschliefsen. 10 tafeln sind dem Junius 25 entnommen (26 
bis 35), sie veranschaulichen gut die glossar- und glossenüber- 
lieferung (Jb, Jc, Ja) und geben von den sog. Murbacher hymnen 
zum ersten mal ein deutliches bild ihrer verschiedenartigen 
äulsern erscheinung (taf. 28; taf. 31—33). eine zugabe be- 
sonderer art sind die sechs blätter aus der jungen Prag-Lob- 
kowitzischen bs. des Summarium Heinrici, die ‘als beispiel eines 
palimpsestes dienen und zu weiteren entzifferungen reizen’ sollen 
— dass so etwas mit hilfe dieser lichtdrucke möglich sei, möcht 
ich freilich bezweifeln. 
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Neben dem zwecke eines anschaulichen seminarunterrichts 
soll diese veröffentlichung auch einer höhern wissenschaftlichen 
aufgabe zu statten kommen: sie bereitet nämlich eine darstellung 
der ‘keronischen überlieferung’ vor und wird die kritik und 
controlle dieser von Baesecke in nahe aussicht gestellten arbeit 
und event. ihre weiterführung ermöglichen. E. 8. 

Die urkunden der deutschen könige und kaiser hrsg. von 
d. Gesellschaft für ältere deutsche geschichtskunde V bd 1. teil: 
Die urkunden Heinrichs III 1039—1047, in gemein- 
schaft mit H. Wibel (+) bearbeitet und unter mitwürkung von 
P. E Schramm herausgegeben von H. Bresslau. [Monumenta 
Germaniae historica. Diplomatum tom, V 1]. Berlin, Weidmann 
1926. 267 ss. 8°. 30 m. — Siebenzehn jahre nach den ur- 
kunden k. Konrads II (s. Anz. xxxvı 98 ff) erscheint wenigstens 
die erste hälfte derjenigen seines gröfsern sohnes, und noch ein- 
mal dürfen wir HBresslau danken, wenn auch dieser dank nicht 
mehr den lebenden erreicht. aber zu der trauer um das hin- 
scheiden des unermüdlichen greises tritt die schmerzliche klage, 
dass schon vor ihm sein langerprobter mitarbeiter auf der höhe 
des lebens durch einen tragischen tod abberufen wurde: eben 
als er endlich eine den bescheidenen voll befriedigende lebens- 
stellung erreicht hatte. H, Wibel hat die gröfsere hälfte der 
urkunden des vorliegenden halbbandes zum druck gerüstet, die 
kleinere, besonders die italienischen diplome, hat Bresslau selbst 
fertiggestellt, der sich dabei noch vielfältiger hilfe erfreuen durfte, 
es sind im ganzen 204 nummern, von denen etwa 80 auf nicht- 
deutsches (italienisches resp. ladinisches, französisches, halbsla- 
wisches) local entfallen. die zahl der originaldiplome beträgt 
118, die übrigen musten aus mehr oder minder zuverlässigen 
copieen (des 11—18 jh.s), aus transsumpten, regesten, chroni- 
kalischen notizen, schliefslich aus gedruckten werken entnommen 
werden. überall ist gründlichste, für absehbare zeit abschlielsende 
arbeit geleistet. zu den ortsbezeichnungen dürfte das mit dem 
zweiten halbband zu erwartende register wol noch manche er 
gänzungen liefern, und darum will ich auch mit ein paar kleinen 
nachträgen nicht zurückhalten. 

In or 24 (or.) erscheint Suowa für die Save recht bedenk- 
lich: sollte es wider aus Sowa oder aus Süwa, d.i. in diesem 
falle Souwa, aufgelöst sein? — bei nr 65 (1040) Affaltrach ist 
offenbar übersehen, dass diese ‘apfelbachorte’ heute im fränkischen 
und thüringischen gebiete fast durchweg mit umlauts-Z beginnen: 
in unserm falle kommt wol allein das oberfränkische Effeltrich 
ssö. Forchheim in betracht, das an einem (heute namenlosen ?) 
bache gleichen namens liegt, der 2—3 kil. weiter von rechts 
in die Regnitz mündet: diese furt dürfte gemeint sein wenn e8 
heilst portum et viülam que dieitur Affaltrach. — die frühe dorsual- 
notiz zu nr 100 De Sualmanaha bezieht sich selbstverständlich 
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auf einen ort am (ober)lauf der Schwalm: nach Landau Wetter- 
eiba s. 160 hiefs das heutige Obersorg noch 1450 Swalmen, 
1490 Oberschwalmen; ein zweifel ist hier sogut wie ausgeschlossen 
— warum wechseln die überschriften von nrr 8. 9. 135. 1483. 
144, 145. 147 beständig mit der schreibung von Botfeld(e) ge- 
mäls den urkunden resp. der überlieferung, nachdem doch locale 
nachforschungen die lage dieses jagdschlosses festgestellt haben ? 
das ist unschöne pedanterie! 

Die zahl der deutschen namen ist in diesen urkunden nicht 
eben grols, und der gewinn für die spätahd. grammatik daher 
ganz unbedeutend. die schreiber, soweit sie nicht Italiener sind, 
scheinen ausnahmslos Oberdeutsche oder doch Süddeutsche zu 
sein, die nur eben aus den vorurkunden niederdeutsche ortsnamen 


‘ übernehmen oder den localen sprachgebrauch des jeweiligen 


aufenthaltsortes beibehalten: darum bin ich auch geneigt der 
ausstellung von nr 65 in Hohnstedt bei Northeim zuzustimmen, 
denn Hostede kann aus der feder dieses obd. schreibers (EA) 
weder Höchst am Main noch Höchstadt an der Aisch sein. 

Um doch etwas von allgemeinerm interesse zu bieten, geh 
ich hier auf das wunderliche schicksal des namens von Heinrichs 
erster gemahlin, der dänischen prinzessin Gunnhild (Gunnilda, 
Gunnildis) ein, da das was die historiker hierüber bieten (so 
bes. Steindorff Jahrbücher k. Heinrichs III s. 34 n. 2, ». 36 n. 1) 
zum mindesten schief ist. der nordische name Gunnhild hätte 
bequem zu Gunthild verdeutscht werden können, wie das zb. in 
der bekannten Reichenauer liste II 676, 6 (bei Piper s. 351) ge- 
schehen ist. statt dessen legte man der am 6. juni 1036 ver- 
mäblten jungen königin bei der krönung und weihe zu Köln 
am 29. juni nach der angabe der Hildesheimer annalen (Stein- 
dorff s. 36 n. 3) ‘mutato nomine’ den namen Cunigund bei, natür- 
lich im hinblick auf die damals noch lebende, hochgeachtete wittwe 
k. Heinrichs II. (dabei ist der alte annalist und mit ihm der 
verfasser der modernen Jahrbücher der irrigen meinung, man 
habe nur den zweiten bestandteil geändert, denn Gunn- werde 
im deutschen richtig durch Cuni- widergegeben!). dass die an- 
gabe des Hildesheimers richtig ist, scheinen die urkunden zu 
bestätigen: Konrad II nennt seine schwiegertochter einen monat 
vor ihrem tode (sie starb an der pest am 18. juli 1038) Cuni- 
gunda nostra karissima nurus (DK II nr 272), und in den ur- 
kunden ihres gemalls, mit dem sie den thron nicht besteigen 
sollte, der aber bei zahlreichen schenkungen der folgezeit ihres 
seelenheils gedenkt, heifst sie gleichfalls zu anfang Ohunigundis 
(nr 56, 1040) resp. Chvnigunda (nr 60, 1040), und ebenso wider 
von 1043 an bis zum schlusse unseres halbbandes: zuerst Cuni- 


- gunda nr 106, 1043 [nr 107 nur C.], Cunigunda nr 112, 1043, 


später nur Ohunigundis: nrr 167 = 172. 168. 171. 173. 174 
(sämtlich .1046). dazwischen aber stehn nun fünf urkunden mit 
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der schreibung Chuni- resp. Chunehildis: nr 66 (1040), 
nr 68 (1040), nr 73 (1041), nr 96 (1042), nr 99 (1042). über 
die ersten vier (originalurkunden) urteilen die herausgeber Wibel 
und Hessel: ‘verfasst und geschrieben von EA’, die letzte ligt 
nur in einer copie aus dem ende des 12 jh.s vor (sie schreibt 
Chonihildis), und Bresslau meint, das original sei ‘verfasst und 
wahrscheinlich auch geschrieben von AA’, ich möchte dazu, eben 
auf grund des -hildis, meinen zweifel anmelden: zu gunsten von EA! 

Dieser kanzleibeamte EA, welcher (wahrscheinlich allein) die 
form Chunihildis anwandte, kannte aber auch die echte namen 
form: denn als er die selige königin zum ersten male zu nennen 
hatte (s. 85, 14), da setzte er mit einem g an und fuhr dann 
mit ch fort (pro anima g chunihildis dilece coniugis nostre). Wibel 
hat richtig vermutet, dass er ‘zuerst Gunihildis zu schreiben be 
absichtigte — vielleicht sogar Gunthildis! E. S. 

Die romanischen und deutschen örtlichkeits- 
namen des kantons Graubünden von August Kübler 
[Sammlung roman. elementar- und bandbücher hrsg. v. W. Meyer- 
Lübke III 4]. Heidelberg, Winter 1926. XII u. 252 se. 8°. 14 m. 
— Der verfasser ist den germanisten durch sein ebenso gründ- 
liches wie reichhaltiges buch über die ortsnamen des Iller- Lech- 
und Sannengebietes (Amberg 1909) bekannt, und er spannt in dem 
vorliegenden werke den rahmen ebensoweit wie dort: behandelt 
also nicht nur die siedlungsnamen, sondern auch die fluss-, berg- 
und flurnamen in ihrer ganzen fülle, wobei ihm eine seit 1901 
gepflegte, zu inniger vertrautheit gewordene bekanntschaft mit 
land und leuten zu gute kommt. so breitet er denn ein er 
staunlich grofses material wolgeordnet und gesichtet und aus 
guter kenntnis der landessprachen gedeutet vor uns aus: in der 
hauptsache in der form des alphabetisch geordneten wörterbuchs, 
dem nur eine knappe — allzuknappe — einleitung vorangelt. 

Nun ist ja Graubünden altromanisches land, in das die 
Deutschen erst vom 12 jh. ab eingedrungen sind, und so be 
ansprucht denn naturgemäfls das wörterbuch zu den namen Tr 
manischen ursprungs den löwenanteil (II, s. 44—223) gegenüber 
den elementen deutschen ursprungs in den namen der deutsch 
oder romanisch sprechenden gemeinden Graubündens (I, s. 4—43). 
auch im III teil, der gesondert das vorkommen von personen- 
namen in der ortsnamengebung verzeichnet (324—245), über- 
wiegt bei weitem das romanische element. ein sehr verständiges 
sachregister schliefst das ganze (s. 246-250). 

Es ist nicht allzuviel was sich aus den jungen, neugebildeten 
oder aus der alten heimat mitgebrachten deutschen namen lerneD 
lässt, immerhin ist der vergleich mit den schwäbischen und tiro- 
lischen nachbargebieten von interesse und es lohnt auch für 
den germanisten, im romanischen teil des buches die grölseren 
artikel zu lesen und anderes mit hilfe des sachregisters nach- 
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zuschlagen. dem hier gebotenen reichtum gegenüber verschlägt 


es wenig, dass die gotischen und althochdeutschen substrate nicht 


immer richtig angesetzt sind. E. 8. 


Zur ortsnamenkunde des östlichen Erzgebirges 
von konrektor i. r. Paul Knauth |sa. aus heft 56 der Mitteilungen 
des Freiberger altertumsvereins|. Freiberg Sa, E. Maukisch 
1927. 122 ss. 8°. — Herr professor Knauth, derselbe gelehrte 
dem wir die wertvolle schrift über Goethes sprache und stil im 
alter (1898) verdanken, hat an die gründliche und allseitige er- 
forschung und erklärung der ortsnamen dieses siedelungsgeschicht- 
lich recht interessanten gebietes die arbeit vieler jahre gewendet 
und sich dabei des beirats tüchtiger slavisten sowie sach- und 
ortskundiger helfer erfreuen dürfen, so ist denn eine in jedem 
betracht solide und fördernde leistung zu stande gekommen, in 
der die urkundlichen namenformen, die heutige aussprache und 
die topographischen verhältnisse umsichtig abgewogen und ver- 
wertet sind. das büchlein gehört zu den besten leistungen auf 
einem noch immer vom dilettantismus wie von ungezügeltem 
hypothesentrieb gleichmälsig bedrohten arbeitsfeldee dass man 
bei vielen einzeldeutungen zweifel und einwendungen erheben 
muss, tut dieser ehrlichen anerkennung keinen eintrag. ich be- 
schränke mich hier auf zwei berichtigungen. in dem besonders 
reichhaltigen capitel (I) über die flussnamen durfte s. 24 der 
Ulmbach (der in Westdeutschland viele entsprechungen hat) nicht 
zu lateinisch (!) ulmus gestellt werden, er steht vielmehr im ab- 
laut zu *Walm(ana), ganz wie Sulm zu Schwalm; und ebenso- 
wenig haben die ln und der Ilmberg etwas mit dem rüsterbaum 


zu tun: Inmana ist von Da{na), Tlisa, Diga nicht zu trennen! — 
s. 43 wird wunderlicher weise angenommen, ‘dass ber auch eine 
kurzform von Eber (ahd. ebar)' sei — aber ahd. ber (älter bair) 
hat zu ebar, ebur keinerlei sprachliche beziehung! ES. 


Oskar Masing, Niederdeutsche elemente in der umgangs- 
sprache der baltischen Deutschen [Abhandlungen des Herder-in- 
stituts zu Riga Il 4]. Riga, Löffler 1926. 80 ss. 8%. — Der 
verf. geht von der anerkannten tatsache aus, dass das gesprochene 
deutsch der Balten, und zwar auch das vulgärdeutsch der niedern 
schicht, seit etwa dem ende des 18 jh.s als hochdeutsche um- 
gangssprache mit provinzieller färbung zu betrachten ist, und 
er verficht mit EEckhardt gegen Mitzka die these, dass die 
niederdeutschen elemente des baltendeutsch vorwiegend preufsi- 
sches erbe darstellen. man wird ihm das zugeben müssen, auch 
wenn von der probe die er im I cap. (s. 5—21) mit dem buch- 
staben K des wortschatzes macht, sehr vieles gestrichen werden 
muss, was nicht nur gemeinniederdeutsch ist, sondern auch im 
westen in die hochdeutsche umgangssprache aufnahme gefunden 
hat: ich greife nur s. 9 die eine zeile 12 heraus, wo Kanzl, be- 
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soffen wie eine Kanone, auf die hohe Kante legen, die M. aus 
Frischbier entnimmt, genau so auch in meiner hessischen heimat 
üblich sind. ich muss M. hier den vorwurf machen, dass er 
gar nicht daran gedacht hat, das Grimmsche wörterbuch zu be- 
fragen, das ihm gerade für diesen, von Hildebrand bearbeiteten 
buchstaben ein überreiches material geboten hätte. 

In den capp. II—V werden laute und formen, wortbildung, 
syntaktisches (s. 21—39), schliefslich in cap. VI der wortschatz, 
nach sachlichen rubriken geordnet (s. 39—80), lehrreich gepräft. 
ich bin erstaunt, unter der übh, recht spärlich benutzten litteratur 
den Wortschatz der deutschen sprache Livlands von WvGutzeit 
(Riga 1859 ff) so wenig citiert zu finden, wie die doch gewis 
nützlichen schriften KSallmanns über das estnische deutsch. die 
nachprüfung des materials ergibt mir auch hier, dass mindestens 
25 °/o der ‘saxonismen’ ebenso im westbinnendeutschen fest- 
geworden sind. hier werden zur erklärung neben den culturellen 
vielfach sprachpsychologische erwägungen einsetzen müssen. im 
einzelnen will ich nur hervorheben: zu s. 70 dass das Dittchen 
mit dem Deut nichts zu tun hat (s. Nd, jahrb. 33, 109), zu 
s. 71 dass die Mark gerade im Baltenlande (wie in den wen- 
dischen städten) im 16 jh. auch als münze ausgeprägt wurde, 
und dass sie damals natürlich 4 Ferdinge galt und nicht 2 
(vgl. s. 70). 

Die wichtigsten aufschlüsse verspricht sich M. von einer 
besiedlungsgeschichte des Baltenlandes. ein so dringendes be- 
dürfnis diese sein mag, die hoffnungen M.s teil ich nicht: aus 
seiner eigenen darstellung entnehm ich vielmehr, dass die wich- 
tigsten heute erkennbaren niederdeutschen factoren nicht ältestes 
erbgut sind. E. S. 

Studie über das Krumbad von Alfred Schröder [se. 
aus d. Archiv f. d. gesch. d. hochstifts Augsburg bd 6]. [Dil- 
lingen] 1926. 34 ss. 8% — Diese abhandlung ist interessant 
und lehrreich durch den gegenstand, das material und die me- 
thode. nicht lange vor d. j. 1400 erregt in Schwaben (ca. 40 kil. 
w. Augsburg) ein gattenmord in adlichen kreisen, unter eigen- 
tümlichen umständen, aufseben: die unschuldige frau wird von 
dem eifersüchtigen mann mit einer scheune verbrannt. etwas 
über hundert jahre später haben wir über den vorgang zwei 
annähernd gleichzeitige berichte, einen aus der familie der ge 
mordeten, einen aus der des mörders; der letztere hat einen 
nicht unbekannten humanisten (Marschalk von Bieberbach) zum 
verfasser, der einerseits archivalische nachforschungen angestellt 
hat, anderseits züge einer bereits vorhandenen oder doch im 
werden begriffenen volkstümlichen sagenbildung zögernd einfügt. 
die volkssage (die in neuerer zeit mehrfach litterarisch fixiert 
wurde und dabei die üblichen verschönerungen erfuhr) läuft im 
wesentlichen darauf hinaus, das junge bild der frommen und 
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mildtätigen gemordeten mit dem uralten einer gütigen quellnymphe 
zu verschmelzen und die entstehung des heilquells, eben des 
Krumbades (eines ‘dreiborns’), auf ein wunder an der stelle der 
mordtat zurückzuführen, wobei sich dann eine verlegung des 
schauplatzes ergeben muste. die untersuchung des prof. Schröder 
ist mit kundiger hand vorsichtig geführt und erreicht den grad 
von wahrscheinlichkeit der in solchen fragen möglich ist. E. S. 
Joseph Növe, Catonis Disticha, facsimilds, notes, liste 
des dditions du XV® sitcle. Liege, impr. H, Vaillant-Carmanne 
1926. 125 ss. 4°. — Die ungeheure verbreitung der sog. 
Disticha Catonis im ausgebnden ma. (im lateinischen original 
wie in den vulgärsprachen) wird hier in der einleitung (s. 1—20) 
vorgeführt und findet in einer bibliographie bestätigung, welche 
für die incunabelzeit (bis 1500) 177 (+2) drucke verzeichnet 
(s. 78—118). dazwischen eingeschaltet erhalten wir einen ab- 
druck des textes nach EBaehrens (s. 21—34), ‘Notes bibliogra- 
phiques’ (s. 35—37) und die facsimiles von drucken (s. 39— 75): 
das von W. de Vreese aufgefundene fragment der zweisprachigen 
ausgabe des J. Brito von Brügge (nr 123), den ältesten lat. 
druck niederländ. ursprungs (Utrecht? nr 15) und den Basler 
des M. Flach von 1475 (nr 48). das ganze eine gewis dankens- 
werte publication der belgischen incunabelfreunde. aber zweierlei 
fällt doch auf: sie erscheint kurz eh der grolse gesamtkatalog der 
wiegendrucke beim © angelangt ist, und der verfasser, der natur- 
gemäfs nur wenige der alten drucke selbst in händen gehabt hat, 
erstreckte seine directen nachforschungen zwar nach Stralsburg, 
Metz und Colmar, aber auf keine reichsdeutsche bibliothek, obwol er 
doch für die Cato-litteratur s. 18 ausschlielslich deutsche arbeiten 
aufweist: Schanz, Teuffel, Manitius u. bes. Skutsch (bei Pauly- 
Wissowa). so wird denn für eine ganze reihe von drucken die 
heute auf der Münchener universitätsbihliothek liegen, auf grund 
von angaben des 18 jh.s Ingolstadt als aufbewahrungsort angegeben, 
und unser Göttingen fehlt bei einer weitern anzahl (nır 52. 
57. 59 etc.), die zu besitzen wir uns rühmen dürfen. schliefslich 
darf bei einem derartigen werke, wo doch die allergröste ge- 
nauigkeit erwartet werden muss, nicht verschwiegen werden, dass 
die druckfehler besonders in den litteraturangaben überaus zahl- 
reich sind; hier nur ein beispiel von ». 37: “Teufels (W. S.), 
Geschichte der Romische Literatur. Leipzig-Berlin 1913’ — 
nb. bd III der 6%, von W.Kroll u. F. Skutsch besorgten auf- 
lage des werkes von Teuffel. ES. 


MISCELLEN. 


EIN SCHREIBEN WILHELM GRIMMS AN SENATOR HUDTWALCKER 
In HAMBURG AUS DEM JAHRE 1854. Unter denjenigen männern, die 
in dem halben jahrhundert seit der endgültigen befreiung der stadt 
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von dem französischen joche bis zum anschluss an den Norddeutschen 
bund an der regierung und verwaltung Hamburgs verantwortlichen 
anteil hatten, nimmt dr jur. Martin Hieronymus Hudtwalcker (1787 
bis 1865) eine viele seiner collegen im senat überragende stellung 
ein (s. ADB. XII 279 f). er war, nachdem er seit 1815 mit 
gutem erfolge in seiner vaterstadt als advocat gewürkt hatte, im 
j. 1820 ‘zu rate erwählt worden’ und ist aus diesem amte erst 
mit dem ablauf des jahres 1860 geschieden. so hat er in seiner 
mehr als vierzigjährigen senatorischen tätigkeit die commercielle 
widergeburt Hamburgs, das gro/se brandunglück im mai 1842, die 
von den verfassungskämpfen umrahmten revolutionsjahre 1848/49, 
die handelskrisis des jahres 1857 und schlie/slich die einführung 
der neuen verfassung 1859/60 an leitender stelle miterlebt. 

Hudtwalcker war ein mann von regen geistigen interessen, die 
zwar in erster linie juristischen, socialen und kirchlichen fragen 
zugewant waren, aber auch andere seiten des geisteslebens, wie ge 
schichte, litteratur und kunst umfassten!. gerne griff er auch sur 
feder, um je nachdem in kürzeren aufsätzen oder längeren abhand- 
lungen seine ansichten und vorschläge öffentlich su vertreten®, wie 
er sich auch nicht seheute, in der presse zu den lagesfragen, sei & 
anonym oder unter voller hinzufügung von namen und würde, stellung 
zu nehmen. zeitweilig unterhielt er ferner einen eingehnden brie- 
wechsel mit der nicht unbeträchtlichen zahl seiner auswärtigen freunde 
und bekannten: staatsmännern, gelehrten und geistlichen. u.a. stand 
er auch in beziehungen zu den brüdern Jacob und Wilhelm Grimm, 
von denen er Wilhelm im Jahre 1333 in Wiesbaden durch Sten- 
gass, professor am katholischen gymnasium in Frankfurt a. Main, 
kennen gelernt hatte. später pflegte er sie in Berlin zu treffen, wo 
sie in dem hause des hofpredigerss und oberconsistorialrales dr 
C. Snethlage (s. ADB. XXXIV 522 f), der Hudtwalckers schwieger- 
sohn war, verkehrten. 

Als nun das Grimmsche Wörterbuch zu erscheinen begann, 
dessen I band 1854 abgeschlossen wurde, misfiel es Hudtwalcker, wie 
er in seinen hinterlassenen aufzeichnungen bemerkt, dass so vides 
darin nur dem verständlich und zugänglich sei, der die neueren 
forschungen über die alten gestaltungen unserer sprache kenne. in 
der schule sei jetet zwar davon die rede, aber die ältere generation 
wisse davon nichts. er wante sich daher schriftlich an Wilhelm 
Grimm mit der bitte, ‘es möge in einer art vorrede oder wie sonst 


1 die religiöse stellung Hudiwalckers ist neuerdings von K.D. 
Möller in seiner abhandlung ‘Beiträge zur geschichte des kirchlichen 
und religiösen lebens in Hamburg in den ersten jahrgehnten des 19 jahr- 
hunderte’ (Zeitschrift des Vereins für hamburg. geschichte, bd XXVIl) 
gewürdigt worden. 

2 Ein verzeichnis seiner schriften bietet das Lexikon der ham- 
burgischen schriftsteller, 111 395 f. noch nicht erwähnt sind hier seine 
seitdem als manuscript gedruckten, die zeit von 1787—1889 behandeln 
den Memoiren (Hamburg, 3 bde 1862—1864). 
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eine möglichst populäre zusammenstelung darüber gegeben werden, 
was denn althochdeuisch, altsächsisch, mittelhochdeutsch, mittelnieder- 
ländisch, niederdeutsch, neuhochdeutsch, neumiederländisch, angel- 
sächsisch sei, wo die grenzen zwischen diesen sprachformen liegen’. 
es werde in dem wörterbuche bei den lesern zuviel vorausgesetzt, er 
(H.) könme zb. einzelne gotische buchstaben nicht entziffern. die 
antwort auf diesen brief ist das nachstehnde, getreu nach dem ori- 
ginal widergegebene schreiben vom 20. juni 1854, dessen veröffent- 
lichung das Hamburger staatsarchiv freundlichst gestattet hat. 

Hudtwalcker freilich liefs sich nicht überzeugen; er blieb dabei, 
dass ‘das vortreffliche werk sehr an praktischem nutzen verliere’. 

Hamburg. A. Heskel. 

Hochgeehrter herr senator, 

dem wörterbuch kann nichts. besseres widerfahren, als wenn 
männer von sinn und geist, die weder zeit noch beruf haben 
sich mit untersuchungen über die sprache abzugeben, dennoch 
ihm aufmerksamkeit und theilnahme schenken und es zu fördern 
suchen. das werk soll allerdings zunächst der forschuug dienen 
und kann keine andere grundlage haben, wenn es nicht zu einer 
äufzern, augenblicklichen bedürfnissen dienenden ansammlung 
herabsinken soll: aber es will damit eine allgemeinere theilnahme 
nicht ausschliefzen. wahrhaft praktisch ist doch nur die wissen- 
schaft, ich meine die echte, in der erk nntnis wirklich fort- 
geschrittene, weil ihr gewinn zwar langsam aber sicher in das 
leben eindringt. ich habe mich im jahr 1849 in der germa- 
nistenversammlung zu Frankfurt öffentlich über den zweck des 
wörterbuchs erklärt, und da die rede in den vorträgen derselben 
gedruckt ist, so fällt sie Ihnen vielleicht einmal in die hand. 
ich hoffe ernstlich dasz das wb., wenn es sonst nur innerlich 
belebt ist, dazu beitragen wird die aus falscher verfeinerung 
entstandene lähmung, an der die sprache unserer zeit leidet, zu 
heilen, oder die schminke die sie sich gerne aufstreicht, abzu- 
waschen. die beispiele sind in dem wb. mit absicht reichlich 
gegeben und so gewählt dasz die bedeutung des worts, die keine 
erklärung erschöpft, in ihren verschiedenen abstufungen empfunden 
wird. laien haben mir versichert dasz sie nicht ohne frucht, 
sogar mit vergnügen darin gelesen haben. was ihnen unver- 
ständlich war, ward ohne nachteil überschlagen. 

Es bleibt nichts anders übrig, entweder musz sich ein 
geistiger mensch dem gefühl der sprache, das in ihm lebt, ver- 
trauen und kann ohne alle gelehrsamkeit trefflich reden und 
schreiben, oder er musz, wenn er den trieb dazu empfindet, sich 
dem ernsten und gründlichen studium der sprache hingeben: 
eine zwischeustellung bringt leichter schaden als nutzen. sie 
stört das selbstvertrauen und gibt nicht einsicht genug, um selbst 
urtheilen und entscheiden zu können. eine beigabe, wie Sie sie 
wünschen, würde eigenthümliche schwierigkeiten haben, sie müste 
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sich auf das allgemeine beschränken und über die schwierigern 
dinge, über fragen, die noch nicht oder nicht vollständig gelöst 
sind, hinweggehen. und dann, wo soll man anfangen, wo auf- 
hören? ein gewisses malz von kenntnissen mulz man immer 
voraussetzen, wenn man ein buch in die welt schickt. am ende 
würde nur eine aufforderung darin liegen, die schwerfällige 
grammatik zur hand zu nehmen, 

Wenn der aufang des neuhd. in die mitte des 15. jahrh. 
gesetzt wird, so mulz man nur eine ungefähre bestimmung darin 
sehen, wir greifen auch zurück, wo es angemessen ist. der 
reichsabschied von 1466, Maximilians ordnung von 1498 (Würz- 
burg, mhd. wirzeburec ist genau Herbipolis), Fuggers ehren- 
tempel und Feuerbachs darstellung von verbrechern hätten wol 
können berücksichtigt werden, aber die umstände erlaubten uns 
nicht alles zu umfassen. wir haben gethan was in unserer lage, 
die man doch eine günstige nennen darf, möglich war: drüber 
hinaus kann mit recht niemand etwas fordern. das letzte ziel, 
eine vollständige durchsicht der ganzen nhd. literatur, wird noch 
lange nicht erreicht werden, wenn es überhaupt nicht ein ideales 
bleibt. das wb. kann nur nach dem beurtheilt werden was darin 


‚geleistet ist, und das scheint mir nicht geringfügig. wenn ein 


paar menschenleben hindurch eifrig nachgearbeitet wird, wird es 
besser ausfallen, ja es wäre schon vollständiger, hätten wir die 
bücher welche die 80 mitarbeiter ausgezogen haben, selbst durch- 
sehen können: habe ich doch in den nicht wenigen, die ich 
vorgenommen hatte, bei nochmaliger ansicht, manclıes übersehene 
bemerkt. auszüge aus Ihren schriften über hexenprocesse wären mir 
erwünscht, aber ich habe jetzt niemand dort, der sie machen könnte. 

Die erklärung des östreichischen äberez ist als etwas 
wahrscheinliches bemerkt; dafz man, da das alte wort aulzer 
gebrauch gekommen war, durch das obere es verständlich 
machen wollte, ist sehr begresflich. der buclistabe bezeichnet 
einen mittleren laut, man hatte in der alteu sprache drei ab- 
stufungen s, 3 und z: 3 entspricht an s’ch unserm [z, aber dieses 
ist im neuhd. öfter in s übergegangen, z.B. in kreis, das (lıoe), 
mld. kreiz, daz, in andern fällen nicht, z.B. in fleilz, mlıd. 
fliz. wenn nun in dem anlıang, den Sie wünschen, gesagt 
wäre 3 steht für [z, so würde der laie einwenden ‘wir schreiben 
aber nicht oberelz’. wollte man weiter das verhältnis entwickeln, 
so könnte man das nicht ohne die ganze lautlehre nach der 
mhd. grammatik darzustellen. ich glaube der laie geht auch 
hier ohne schaden darüber hinaus. 

Ihre bemerkung über aussuchung ist mir willkommen, 
und dergleichen nachweisungen und belehrungen werde ich immer 
mit dank annehmen. erhalten Sie daher dem wb. auch ferner 
Ihre theilnahme, 

mit der vollkommensten hochachtung und ergebenheit 

Berlin 20. juni 1854, Wilhelm Grimm. 
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ZUR BÖSEN FRAU. Es drängt mich zunächst eine sünde 
gut zu machen die ich v. 279 begangen habe: äne stözen gen 
dem kropfe muss unbedingt bleiben, meine einwendungen gegen 
‘kropf’ GGN. 1912 s. 92 sind hinfällig: der Aropf ist nichts 
weiter als die obere halspartie der 'stols gegen den kropf”, 
d.h. unter das kinn, ist an sich drastischer als der ‘stols gegen 
den kopf’, und er ist ohnedies litterarisch als derbe und be- 
leidigende mishandlung früh bezeugt: Altd. bll, I 262,37 (Alex- 
ander u. Antiloie) deme gab her einen kropstos u. jetzt Szlden- 
hort (DTM. XXVI) 4147 kropfstösse; weiter DWB. V 2404, wo 
beispiele aus Kaisersberg, Fischart u. Nigrinus angeführt sind. 
natürlich fehlt auch der ‘kopfstofs’ nicht (ebda 1780), aber die 
belege sind wesentlich jünger. 

Bleibt nun 279 kropfe, so braucht 280 und roufen här üs dem 
kopfe nicht unbedingt geändert zu werden; immerhin bleibt das 
aao. geltend gemachte bedenken, und ich möchte die vermutung 
schopfe doch aufrecht erhalten, 

730. Meine annahme dass hier eine dreiheit vorliegen 
müsse (aao. 94), hab ich kürzlich überraschend bestätigt gefunden 
bei einer erneuten lectüre des — Don Quixote. dort wird 
p. Ic. 35 (ausg. Leipz. 1891, bd II s, 194) dem Sancho Pansa als 
mögliche aufgabe hingestellt: que te comieras una docena de sapos, 
dos de lagartos y tres de culebras. die steigerung: 1, 2, 3 dutzend 
stammt natürlich aus der feder des Cervantes, aber die formel 
ist gewis uralt, und den drei widerwärtigen oder als giftig an- 
gesehenen tieren (kröten, eidechsen, nattern), die hier als frafs 
angewünscht werden, entspricht in unserem gedichte: 

dü maht essen ungesoten 
nätern, egel unde kroten. ES. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 30 jan. starb in Innsbruck im 72. jahre Oswaup 
ZINGERLE (VON SUMMERSBERG), der besonders in den realien des 
deutschen mittelalters bewandert war wie wenige. | 

Als nachfolger PKluckhohns wurde prof. dr HEınz KinDEr- 
MANN von Wien auf die ord. professur für deutsche sprache u. 
Jitteratur nach Danzig berufen. 

Die privatdocentin frl. prof. dr Acarae Lasch ist zum 
planmäfsigen ao. professor für niederdeutsche philologie an der 
universität Hamburg ernannt worden. 

Habilitiert haben sich für deutsche philologie dr EDUARD 
HarrtL in München, dr Epmunp WiıEssnEr in Wien, dr Lutz 
MACKENSEN in Greifswald. 

Der privatdocent (m. d. t. professor) dr Hermann Ponas 
in Marburg wurde als lector für deutsche sprache u. litteratur 
an die univ. Groningen berufen. 
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EINGEGANGENE LITTERATUR. 


Wir verzeichnen an dieser stelle alle der redaction (resp. der 
Weidmannschen buchhandlung für uns) eingesandten schriften, mit 
ausnahme derjenigen welche verlegern oder autoren inzwischen zurück- 
gegeben worden sind. eine besprechung zu liefern oder andernfalls 

as buch zurückzusenden verpflichten wir uns nur in dem falle wo 
wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 1 december 1926 bis 6 april 1927 sind eingegangen (ein- 
schliefslich einiger an prof. Schröder persönlich gesandter werke): 
H. Adrian, Der S&elden Hort, alemann. gedicht vom leben Jesu, 

Johannes d. T. und der Magdalena, aus der Wiener u. Karlsruher 

hs. herausgegeben ]Deutsche texte d. mittelalters bd XX VI]. Ber- 

lin, Weidmann 1927. XXXI u. 265 ss. gr.8 m. 2 tafeln in 
lichtdruck. 

Ahrbeck, Wilhelm Raabes Stopfkuchen. studien zu gehalt u. form 
von Raabes erzählungen. diss. Göttingen 1926. 105 ss. 8. 
Traite sur l’amour de Dieu compose vers 1480 par un clerc 
anonyme de l’universit& de Vienne, publie d’apr&s le manuserit 
allemand de Bäle par Jeanne Ancelet-Hustache. m. e. tafel in 

lichtdruck. Paris, Champion 1926. XXV u. 64 ss. 8°, 

A. Bach, Das elternhaus des freiherrn vom Stein [Rheinische Neu- 
jahrblätter VI]. Bonn, FKlopp 1927. 102 ss. 8°, 

L. Behrendt, The ethical teaching of Hugo of Trimberg. (diss., The 
Catholic university of America, Studies in german no 1]. Wr 
shington 1926. 61 ss. 8°, 

L. Berthold, Alter text und neue mundart [Rhein. beiträge bd 18]. 
Bonn, FKlopp 1927. 65 ss. 8° m. 18 textabbildgen. 

K. Burdach, Vom mittelalter zur reformation bd V: Schlesisch-böh- 
mische briefmuster aus d. wende d. 14 jahrhunderts. unt. mit- 
wirkg G. Bebermeyers hrsg. u. m. einleit. untersuchgen be- 
gleitet, mit beiträgen von M. Voigt}. Berlin, Weidmann 1926. 
XXXI. 347 u. 147 ss. gr. 8°, , 

H. Brinkmann, Die idee des lebens in der deutschen romantik. 
[Schriften z. deutschen literatur. für die Görres-gesellschaft hrsg. 
v. G. Müller bd 1]. Augsburg-Köln, B. Filser 1926. 86 ss. 8". 
— 2,80 m. 

A. Cartellieri, Weltgeschichte als machtgeschichte 382—911: Die 
zeit der reichsgründungen. München u. Berlin, Oldenbourg 1927. 
XXVI u. 398 ss. gr.8. — 18,50 m. 

K. Essl, Über G. Kellers Sinngedicht, e. untersuchung [Prager Deutsche 
studien h. 40]. Reichenberg i. B., Fz. Kraus 1926. V u. 146 ss. ®. 

M. Gerhard, Der deutsche entwicklungsroman bis zu Goethes ‘Wilhelm 
Meister. Halle, Niemeyer 1926. VIII u. 175 ss. 8%. — 7,50 m. 

Sudetendeutsche Lebensbilder, im auftrage der Deutschen 
gesellschaft der wissenschaften und künste für die Tschechoslo- 
wakische republik herausgegeben von Erich Gierach. Beichen- 
berg i. B., gebr. Stiepel [1926]. 314 ss. gr.8°. 

Jos. Görres Gesammelte Schriften hrsg. im auftrag der 
Görres-gesellschaft von W. Schellberg. bd 3: J.G. Geistes 
geschichtliche u. literar. schriften I (1803—1808) hrsg. v. Ginther 
Müller. Köln, Gilde-verlag 1926. XXIV u. 524 ss. 8°, 

Die aktenstücke zum frieden von SGermano 1230 hrag. 
v. K. Hampe [Mon. Germ. hist. Epistolae sel. IV]. Berlin, Weid- 
mann 1926. XIII u. 123 ss. 8%. — 7,20 m. 

P. Hankamer, Die sprache, ihr begriff u. ihre deutung im 16 u. 17 
jahrbundert. ein beitrag z. frage d. literarhistor. gliederung d. 
zeitraums. Bonn, Cohen 1927. XII u. 208 ss. 8°. 
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W. Henzen, Die deutsche Freiburger mundart im Sense- u. südöstl. 
Seebezirk [Beiträge z. schweizerdeutschen grammatik hrsg. v. 
A. Bachmann XVI]. Frauenfeld, Huber 1927. 275 ss. 8% 

Herders briefwechsel mit Caroline Flachsland. nach den 
handschriften des Goethe- und Schiller-archivs hrsg. v. H. Schauer. 
I bd: aug. 1770—dec. 1771 [Schriften der Goeihe-gesellschaft bd 39]. 
Weimar, verl. d. Goethe-gesellschaft 1926. XVI u. 484 ss. 8°. 

J. H, Hess, ‘Panis eucharisticus indigne tractatus’, ein deutsches trauer- 
spiel aus d. j. 1621, m. e. einleitg über d. barocktheater hrsg. 
Augsburg, B. Filser 1927. 58 ss. 8°. — 2,50 m. 

Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 1926, im 
auftrag der verwaltung herausgegeben von Ernst Beutler. Frank- 
furt a. M. [1927]. 441 ss. 8°. 

J. L. Klarmann, Zur geschichte der deutschen familiennamen. 2 um- 
gearb. u. st. verm. aufl. Lichtenfels, Schulze 1927. 76 ss. gr. 8°. 

E. frhr v. Künssberg, Rechtssprachgeographie. [Sitzgsber. d. Heidelb. 
Ak.d. wiss., phil.-hist. kl. 1826/27 1. abhandlg.] Heidelberg, Winter 
1926. 50 ss. gr.8° m. e. grundkarte u. 20 deckblättern. 

F. Knoke, Der römische tumulus auf dem schlachtfelde des Teuto- 
burger waldes. m. 7 tafeln u. 1 zeichnung. Berlin, Weidmann 
1927. 42 ss. 8°. 

Lex Baiuvariorum, lichtdruckwidergabe der Ingolstädter hand- 
schrift des Bayerischen volksrechts mit transcription, textnoten, 
übersetzung, einführung, literaturübersicht. zur jahrhundertfeier 
der Münchener universität herausg. u. bearbeitet von K. Beyerle. 
München, Hueber 1926. XCIV u. 214 ss. quer gr.8°. 

Märchen der brüder Grimm aus dem nachlass Clemens Bren- 
tanos in der urgestalt herausgegeben 'von J. Lefftz. Leipzig, 
Wolkenwanderer-verlag 1926. 

A. Lehnert, Studien zur dialektgeographie d. kreises Saarlouis [Rhein. 
Beiträge bd 12]. Bonn, FKlopp 1926. XI u. 278 ss. 8°, 

RB. Leicher, Die totenklagen in der deutschen epik [Germanist. ab- 
handlungen h. 58]. Breslau, M.u. H. Marcus 1926. VII u. 171 ss. 8°. 

RB. Ljunggren, Om den ‚opersonliga konstruktionen. akad. afh. [Upp- 
sala universitets Arsskrift 1926]. Uppsala, Lundegnist [1926]. 
XX u. 355 ss. gr.8". 

A. Mayer, Die deutschen lehnwörter im tschechischen. Reichenberg 
i. B., Stiepel 1927. 106 ss. gr.8°. 

H. Mayne, Die entwicklung der deutschen literaturwissenschaft. rek- 
toratsrede. Bern, P. Haupt 1927. 34 ss. 8°. 

M. J. van der Meer, Historische grammatik der niederländischen 
sprache, I bd: Einleitung u. lautlehre. Heidelberg, Winter 1927. 
CLIH u. 353 ss. 8%. — 16 m. 

Christian Wierstraits Historie des belegs van Nuys, 
nach dem originaldruck von 1476 unt. berücksichtigg d. ausgaben 
v. 1497 u. 1561 hrsg. v. Karl Meisen [Rhein. Beiträge bd 11]. 
Bonn, K. Schröder 1926. VIII u. 204 ss. 8° m. e. karte. 

W. Müller, Der schauspielerische stil im passionsspiel des mittelalters 
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ANZEIGER 
FÜR 
DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITERATUR 


XLVI, 3. august 1927 


Wilhelm Pessler, director des Vaterländischen museums in Hannover, 

Der niedersächsische kulturkreis. mit 8 karten und 

7 bildtafeln. Hannover, Niedersächsische verlagsgesellschaft 

m.b.h. 1925. 70 ss.! 

Wilhelm Pessler wurde um 1903 von Friedrich 
Ratzel der aufgabe zugeführt, die grenzen des niedersächsischen 
hauses festzulegen. die aufgabe lag nahe. das grofse bauern- 
hauswerk der architekten stand vor dem abschluss (1901—1906), 
und es war dem eingeweihten wol schon bekannt, dass es bei 
aller schönheit und nützlichkeit doch eine wichtige forderung 
nicht verwürklichen würde, nämlich die nach einer klaren, karten- 
mälsig aufgezeichneten geographischen gliederung. in der tat 
schraken die herausgeber vor dieser forderung als vor einer zur 
zeit schier unlösbaren aufgabe zurück. so wurde Pesslers erst- 
ling: Das altsächsische bauernhaus in seiner geo- 
graphischen verbreitung, ein beitrag zur deut- 
schen landes- und volkskunde (1906)?, eine der aller- 
wichtigsten ergänzungen des architektenwerkes, eine streng karto- 
graphische ergänzung, wie sie in so umfassender art für die 
nicht niederdeutschen binnengrenzen des deutschen hausgebietes 
auch bis heute noch nicht geliefert worden ist. 

Als gegenstand der kartierung hat P. die mittellängsdiele 
gewählt. denn unter allen eigentümlichkeiten des niedersächsi- 
schen hauses ist sie diejenige, die den weitesten geographischen 
raum erfüllt, ohne doch in das verwante Friesenhaus überzu- 
greifen ®. als merkmal ausscheiden muste die constructive be- 
deutungslosigkeit der aulsenwände, obwol sie dem ursprüng- 
lichen Sachsenhaus wesentlich zugehört und als seine tektonisch 
gröste merkwürdigkeit in dem mächtigen zusammenhängenden 
gebiet des kübbungshauses herscht, da unter solchem merkmal 
das mit recht immer als niedersächsisch angesprochene vier- 
ständerhaus keinen platz mehr gefunden hätte. unter dem 
zeichen mittellängsdiele aber finden das vierständerhaus als 


ı diese besprechung begreift auf ausdrücklichen wunsch der re- 
daction des Anzeigers auch P.s frühere arbeiten. 

® eine klare übersicht über zweck und ergebnisse des buches 
bietet der aufsatz: “Die hausforschung, vornehmlich in Norddeutsch- 
land’, Deutsche geschichtsblätter 7 (1906), s. 208—214. 

8 vgl. jetzt Franz Steinbach Studien zur westdeutschen stammes- 
und volksgeschichte, Jena 1926, s. 74ff. | 
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wichtigste aufrissvariante ebenso wie auch alle grundrissvarianten 
raum. während P. im text auch schon auf alle abarten liebevoll 
eingeht und ihnen nach möglichkeit ihren geographischen platz 
anzuweisen sucht, hat er in den karten sich darauf beschränkt, 
die aufsengrenze der mittellängsdiele zu geben und auf alle 
innenteilung verzichtet. 

Von vornherein ist diese grenzfestlegung des Niedersachsen- 
hauses nicht nur um ihrer selbst willen vorgenommen worden. 
das zeigt schon die eintragung der mundartgrenze und die be- 
rufung auf Meringers zielgebende worte tiber die vergleichende 
kartierung. in der tat stand schon damals der plan einer ver- 
gleichenden erforschung des Niedersachsentums auf geographischer 
grundlage vor P.s auge. ethno-geographie — ein 1907 auf der 
Geographentagung in Nürnberg geprägter begriff — ethno-geo- 
graphie des Sachsentums war schon in der entstehungszeit des 
hausgrenzenbuches sein ziel. aber bei aller breite mit der er 
später möglichst alle merkmale niederdeutscher und niedersäch- 
sischer art kartenmälsig zu verfolgen bestrebt gewesen ist, ist 
doch das niedersächsische haus, von dem er ausgegangen war, 
immer der beherschende mittelpunct seiner forschungen geblieben, 
und die geographie der siedlungsformen, der mundarten, der 
körpertypen, der bräuche, trachten, volkstümlichen kunstformen 
und geräte, die er nach und nach in seine darstellungen ein- 
bezogen hat, blieben auch im rahmen einer allmählich entstehen- 
den lehre vom ‘Niedersächsischen culturkreis’? im wesentlichen 
doch eine harmonische unterbauung des nie aufgegebenen grund- 
themas. mit der aufnahme solcher begleitstimmen, also mit der 
einbettung der hausgeographie in die höhere einheit einer all- 
gemeinen niedersächsischen ethno-geographie schwindet nun aber 
aus P.s werk die unangreifbarkeit schlichter tatsachenkartierung. 
unversehens wird er in schwierige ethnologische principienfragen 
verwickelt, und wenn er künftig doch oft bedeutungsvolles, immer 
höchst anregendes zu geben weils, so ligt das nicht an 
einer völligen durchsichtigkeit und richtigkeit seiner ethno-geo- 
graphischen grundbegriffe, sondern daran dass die strenge schule 
seiner hausgeographie ihm einen kaum je trügenden blick für 
das geographisch fassbare im volkskundlichen mitgegeben hat. 

P. hat seinem ‘Altsächsischen Bauernhaus’ eine reiche fülle 
von veröffentlichungen folgen lassen. 


ı zu P.s Hausgrenze vgl. Kurt Wagner, Geographisch-hist. volks- 
kunde, Hess. bll. f. volkskunde 21 (1922), s. 1—21. 

? Über die geschichte des begriffs und des wortes Niedersachsen 
unterrichtet kurz und klar mit übersichtlichen kärtchen die 1922 schon 
in 7. auflage erschienene Niedersächsische Volkskunde (Hannover, Th. 
Schulze), unter den mehr populären arbeiten P.s die vorzüglichste und 
eine der besten landschaftlich begrenzten kleinen volkskunden die wir 
haben. zum thema ist Agathe Lasch, Zs. f. deutschkde 1920, 1, s. 8, 
zu vergleichen. 
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Er hat seine auffassung vom verhältnis des volkstums zu 
seinen einzelnen merkmalen, der stammesgrenzen zu cultur- und 
sprachgrenzen, bald williger, bald zögernder von nachbarwissen- 
schaften, besonders von der sprachgeographie, beeinflusseu lassen. 

Er hat — in allmählicher klärung seiner grundbegriffe — 
gewisse ältere romantisierende auffassungen zu überwinden ge- 
wust, freilich nicht ohne gelegentliche rückfälle vielleicht ist 
das gute und grolse kernstück der Pesslerschen ergebnisse dann 
am ehesten zu fassen, wenn der rec. die jüngste arbeit zugrunde 
legt und die fäden aufzeigt, die aus älteren arbeiten zu den 
neueren ergebnissen hinführen. freilich kann auch dieser weg zur 
ungerechtigkeit führen; denn unter P.s arbeiten der letzten jahre 
überwiegen diejenigen die sich an einen breiteren leserkreis wenden, 
und manches ist in sie mit aufgenommen worden, zu dessen wissen- 
schaftlicher überwindung P. schon vorher kräftig angesetzt hatte. 

Ich gehe aus von dem zusammenfassenden kleinen band, 
dessen titel an der spitze dieser anzeige steht. hier ertönt die 
volle harmonie all der verschiedenartigen stimmen, die P. nach 
und nach dem thema der niedersächsischen hausgeographie hin- 
zugefügt hat. die höchst eindrucksvolle karte nr 8 bringt im 
ganzen 11 grenzlinien, von denen allein 4 das haus, 3 die 
mundarten, 2 die namen, eine die siedlungsformen, eine körperliche 
merkmale betreffen. von diesen grenzen fällt die letzte aus dem 
rahmen des gesamtbildes heraus — wie P. natürlich weils — 
und wäre am besten aus dieser karte weggeblieben. überwiegen 
die hausgrenzen schon zahlenmälsig, so noch mehr durch ihren 
vergleichsweisen inneren wert. hier steht P. auf dem festen 
grund eigener forschungen, auf einem boden den er seit seinem 
‘Altsächsischen Bauernhaus’ unermüdlich bebaut. hier hat er 
ungemein wertvolles mitzuteilen. insbesondere kommt die zonen- 
artige lagerung der verschiedenen abarten des mittellängsdielen- 
hauses (vierständerhaus und flettdielenhaus, die in den karten 
des ‘Alts. Bauernhauses’ geographisch noch vernachlässigt waren) 
prächtig heraus. 

Weniger einverstanden braucht man mit den mundartgrenzen 
zu sein, die diese karte zeigt. sie überhaupt auf einer karte 
der hausformen zusammen mit grenzen der siedlungsformen und 
ortsnamen dargestellt zu haben, bleibt ein verdienst P.s, dessen 
grundsätzliche bedeutung in keiner weise abgeschwächt werden 
soll. aber die niedersächsische sprachgrenze, die da eingezeichnet 
ist, ist denn doch allzu starr und geschlossen. hier hat sich 
P. schlechterdings gar nicht von der neueren sprachgeographie 
beeinflussen lassen und ist bei dem kartenbild geblieben, das er 
bereits 1909 im ersten heft der zeitschrift Wörter und Sachen 
veröffentlicht hatte, und das auf Maurmanns angaben beruht. 
derlei gehört zu den nicht ganz seltenen dingen in P.s gesamt- 
werk die den leser ungeduldig machen können. 
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\ 
In der ausdeutung der kartenbilder wird man Pessler nicht 


überallhin folgen können. es ist ein grundzug seiner arbeits- 
weise, die möglichkeit einer selbständigen wanderung der sachen 
kaum je zu berücksichtigen. die einflüsse des verkehrs, der 
nivellierenden politischen zusammenfassungen und die abhängig- 
keit von den städten und von landschaften höherer cultur werden 
wol für die neueste zeit mit bedauern festgestellt, aber zugleich 
wird übersehen, dass solche einflüsse und solche abhängigkeit 
zu allen zeiten mehr oder weniger würksam waren, dass sie es 
ja gerade sind, die zwar immer die formen zerstören, aber auch 
immer wider neue formen aufbauen. dieser unendlichen be- 
wegung und ihren richtungslinien nachzugehn, das ist das ziel, 
das die neue sprachgeographie der culturgeographie gezeigt hat. 
aber P. spürt nicht solcher bewegung und flutung nach. er 
sucht nicht die bewegung, er sucht die dauer. er sucht — in 
zweifelloser überspannung — innerhalb der verschiedenen ringe 
sächsischer volkstumswellen ein reines kerngebiet unvermischten 
und seit 1!/a jahrtausenden in sich verharrenden Sachsentuns, 
ohne sich um fehlende zeitliche zwischenglieder sorgen zu machen. 
und so sehr er sich in kritischen augenblicken bemüht, aus 
diesem begriff des sächsischen ‘volkstums’ das somatische element 
— als mit den anderen nicht auf eine ebene zu bringen — 
auszuschalten, so dringt ihm doch immer wider die vorstellung 
des stammlichen zusammenhangs als eines physiologischen ein, 
und immer wider schillern seine ‘nerkmale’ des niedersächsischen 
volkstums in falschen farben und sind nahe daran, zu symp- 
tomen für das vorhandensein jenes physiologisch zusammen- 
hängenden sächsischen stammes zu werden. man möchte manch- 
mal wünschen, Pessler wäre bei der bezeichnung ‘factoren’ des 
volkstums geblieben und hätte immer wie in dem vortrag auf 
der zweiten conferenz für wissenschaftliche heimatkunde Nieder- 
sachsens im juni 1909 mit aller klarheit gesagt, dass aus ihnen 
sich sein volkstumsbegriff? zusammensetzt, dass sie also 
nicht symptome dieses volkstums sein können. 
Mittellängsdielenhaus und nichtverschiebung germanischer 
tenuis werden als untersuchungsgegenstände ausgewählt, weil ihre 
landschaftliche lagerung verhältnismälsig klar sich gegen fremd- 
gebiete abhebt. erst von hier aus bestimm ich das festzulegende 
X des volkstums als ein solches für das beide sog. merkmale 
zutreffen. man würde Pessler sehr unrecht tun, wenn man be- 
hauptete, ihm damit etwas neues zu sagen”. aber er vergisst 


ı Wie man in der geographie aulsersprachlicher culturgüter 
solchen richtungslinien cultürlicher flutungen nachspüren kann, ver- 
sucht rec. an einem greifbaren beispiel zu zeigen im 56. heft der 
Germanist. Abhandlungen, 1924, und in dem aufsatz ‘Patrozinien- 
forschung und Kulturgeographie’, Hist, zs. 134, s. 319—349. 

? s. zb. vortrag auf der 2. conferenz für wissenschaftl. heimat- 
kunde Niedersachsens 1909, s. 9; Wörter und Sachen 3 (1911), s. 59, 
z. 7—11; Mitteilungen der Anthropol. gesellsch. Wien 40 (1910), s. 2—3. 
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leider doch manchmal, dass die auswahl der ‘merkmale’ von der 
geographischen fragestellung her bestimmt wird, dass also dieser 
ganze volkstumsbegriff eine folge der kartographischen methode 
ist. was soll man zb. sagen zu einem satz wie: “Wo die Sachsen 
nie hingekommen sind, fehlt auch ihr mittellängsdielenhaus 
völlig ...’ (Wörter und Sachen 1 [1909], s. 52: Ethnogeogra- 
phische wellen des Sachsentums)? oder: “Mundartgrenzen sind 
meist volkstumsgrenzen, weswegen sie aber keine stammesgrenzen 
zu sein brauchen’? 

Diese vergleichenden karten und ihre ausdeutung gehn auf 
lange zurückliegende arbeiten zurück, die in den jahren 1908 
bis 1912 in den zeitschriften Wörter und Sachen und Deutsche 
Erde veröffentlicht sind!. die erste vergleichende karte ist als 
sonderkarte 12 der Deutschen Erde 1909 veröffentlicht, ein vor- 
läufiger entwurf ganz im grolsen, abgesehen von der niedersäch- 
sischen hausgrenze von geringer sicherheit im einzelnen?, ohne 
grenze des ns. gegen das ostmd. 

Eine der vorzüglichsten arbeiten Pesslers ist der aufsatz: 
‘Ethno-geographische wellen des Sachsentums’ in der zeitschrift 
Wörter und Sachen 1 (1909), s. 49—57. seine ganze ver- 
gleichende kartographische methode ligt hier voll- 
endet vor. er ist im grundsätzlichen nie über sie hinausgegangen. 
der aufsatz ist daher unter den älteren des verfassers der an- 
ziehendste, umso mehr als in die populären, werbenden wider- 
holungen, die sein grundgedanke bis in den ‘Nieders. Kultur- 
kreis’® immer wider gefunden hat, manche kritische, besonnene 
bemerkung nicht mehr mit eingegangen ist, die das original 
noch geziert hatte. 

Fast gleichzeitig mit diesem grundlegenden aufsatz erschien: 
‘Die abarten des altsächsischen bauernhauses. ein beitrag zur 
deutschen ethno-geographie’, Arch. f. anthropologie, n. f. 8 (1909), 


ı Die Haustypengebiete des Deutschen reiches, eine ethno-geo- 
graphische untersuchung (zugleich eine besprechung des werkes ‘Das 
bauernhaus im Deutschen reiche und in seinen grenzgebieten’, Dresden 
1906), Deutsche Erde 1908, s. 14—22. 45—52, 1 karte. 

Deutsche ethno-geographie und ihre ergebnisse, soweit sie karto- 
graphisch abgeschlossen sind. Deutsche Erde 1909, s. 194—201, 
234—239; 1910, s. 3—9, 1 karte. 

Hausgeographie von Mecklenburg, Deutsche Erde 1912, s. 12—18, 
2 tafeln, 1 karte. 

Grundsätzliche bemerkungen zu neueren ethno-geographischen 
karten des Deutschtums. Deutsche Erde 1912, 8. 34—39. 62—73. 

Ethno-geographische wellen des Sachsentums, Wörter und Sachen 1 
(1909), s. 49—57, 1 karte. 

2 je weiter nach süden, umso grölser die fehler. correcturen 
zur bayrischen hausgrenze bringen die “Mitteilungen der anthropolo- 
gischen gesellschaft’ Wien, 39, s. 299. 

3 dieses buch baut sich im wesentlichen auf Wörter und Sachen 
1, 49—57 auf. 
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s. 157—182. wie immer hat P. auch hier auf fragebogen ver- 
zichtet; er hat fast alles auf grund eigener anschauung zu- 
sammentragen können. der besondere wert der arbeit ligt darin 
dass hier zum ersten mal neben den abwandlungen des grund- 
risses auch die des aufrisses geographisch verfolgt werden. P. 
hat als erster die sich so darstellenden haupttypen benannt, und 
seine bezeichnungen haben sich durchzusetzen vermocht: küb- 
bungshaus, vierständerhaus, dreiständerhaus gehören zum festen 
bestand des wortschatzes in der hausforschung. geographisch 
kreuzen sich in der auffälligsten weise zwei aufrisstypen mit 
zwei grundrisstypen, und die überlagerungen der gebiete führen 
zu einer fülle von möglichkeiten, deren verwirrende menge jetzt 
erst geklärt werden kann. die anordnung ist so, dass die ganz 
verschiedenen geographischen räume, die sich je nach grundriss- 
oder aufrisskarten ergeben, immer miteinander verglichen werden 
können. das verfahren beruht auf einem vorschlag Meringers. 

Nicht mit allem was P. aus dem vergleich der beiden 
karten historisch herauslist, wird man einverstanden sein können. 
so muss es im besonderen als unbewiesen oder als unbeweisbar 
bezeichnet werden, wenn P. die abarten (vierständerhaus bezw. 
dreiständerhaus und durchgangsdiele) auf Sachsenwanderungen 
und somatische völkermischungen zurückführt. dass die karten 
eine historische ausdeutung verlangen, ist klar. ihre ganze an- 
ziehungskraft beruht gerade auf dem bewustsein, dass hier ge- 
schichtliche betrachtung notwendig ist und eines tages möglich 
sein wird. das riesige gebiet des reinen kübbungshauses mit den 
westlich und südlich vorgelagerten abarten des erhöhten kübbungs- 
hauses und des vierständerhauses, die eindrucksvolle zwischen- 
zone des dreiständerhauses, die ganz anders gelagerten grund- 
rissgebiete lassen darüber keinen zweifel. aber wir fürchten, 
die stammesgeschichte möchte der ungeeignetste träger solcher 
erklärungen sein. 

Es ist nicht möglich, für die lagerung der aufrissabarten 
alte stammessitze, -wanderungen, -mischungen verantwortlich 
zu machen, während für die zonen der grundrisstypen junge 
neuerungen (eindringen der stube im 16 und 17 jahrhundert) 
die ursache sein können. wir kommen nicht aus ohne die an- 
nahme reiner sachwanderung, des hinüberflutens der formen aus 
eulturell höher stehnden landschaften in solche primitiverer 
" lebenshaltung und der so — ganz ohne körperliche völker- 
mischung — entstehnden mischtypen. das vierständerhaus ent- 
steht aus dem kübbungshaus durch hineintragen des mittel- 
deutschen (römisch-fränkischen) baugedankens; das hat aber 
nichts mit den alten Brukterern in Westfalen zu tun !- 


‚. * Mit den abarten und ihrer geographischen lagerung befassen 
sich weiter die arbeiten in den Hannoverschen Geschichtsblättern 
1911, 1—85, und in der Zs.d.v. f. rhein.-westf. volkskde 3 (1906), 
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Heute bedürfte die kartographische beschränkung auf gegen- 
wärtige zustände keiner verteidigung mehr. es scheint sogar 
fraglich, ob die gelegentlichen durchbrechungen des reinen gegen- 
wartebildes mit historischen überlegungen bei P,. dem gesamtbild 
überhaupt förderlich gewesen sind. 

Begab sich aber P. schon einmal auf historisches gebiet, 
dann war es eine unterlassung, über die geschichte des nieder- 
sächs. hauses so wenig tatsächliches zu bringen. man erfährt 
wenig oder nichts über das keltische ständerhaus und seinen 
einfluss auf das germanische dachhaus in der latönezeit, nichts 
über die zeit in der die kübbung entstanden sein muss, nur 
wenig über die starken römisch-fränkischen neuerungen, und dies 
wenige nicht in gebührender betonung (pesel, küche, kammer, 
mehrstöckigkeit), insbesondere nichts über die rolle der städte 
als vermittler zwischen fränkisch-römischer und alter sächsischer 
cultur. es bleibt dem uneingeweihten leser unklar, dass das 
Niedersachsenhaus der geographische restbestand einer construc- 
tion ist, bis in deren innerstes gefüge die keime des fremden . 
seit viel hundert jahren eingedrungen sind, derart dass die aus- 
einandersetzung mit den fremdkörpern seit langem die geschichte 
dieses hauses ausmacht. es wird nicht deutlich, dass die im 
deutschen neuland entwickelten hausformen einfach kraft eul- 
tureller überlegenheit den alten westgermanischen stil 
(auch abgesehen von der weitreichenden infiltration von einzel- 
teilen wie der stube) an seinen rändern geographisch angreifen 
musten, dass also einstrom des fremden, bewegung, nivellierung 
nicht seit gestern und heute, sondern solange wir überhaupt zu- 
rückschauen können, die verhältnisse mitbestimmt haben. 

Wenn — nach Hermann Aubin — die junge geographische 
culturkunde die doppelte aufgabe hat, culturprovinzen abzugrenzen 
und richtungslinien cultürlicher beeinflussung festzulegen, so hat 
P. sich an die erste hälfte dieser grolsen aufgabe gehalten, und 
wir wollen ihm nicht nachrechnen, ob diese beschränkung einer 
weisen arbeitsteilung oder einer schiefen auffassung vom wesen 
der ganzen aufgabe entspringt. das was er sachlich erarbeitet 
hat, wird im malse seiner brauchbarkeit weiterwürken. diese 
würkung ist ganz unabhängig von irgend einem mehr oder we- 
niger glatten und vollständigen system der ethno-geo- 
graphie. dass P. ein solches aufzustellen mehrfach versucht 
hat, war bei der völligen neuheit seines grundgedankens begreif- 
lich und als act der selbstbesinnung von einer gewissen not- 
wendigkeit. aber seine stärke ligt nicht hier, und man wird 
die mit systematischem anspruch auftretenden arbeiten garnicht 


2372—282. mustergültig, auch heute noch, ist die untersuchnng der 
hausverhältnisse eines beschränkten gebietes, der Wilster marsch, 
Forsch. z. deutsch. landes- u. volkskunde 20 (1913), s. 401—415 mit 
4 tafeln und 1 karte. 
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des systems wegen lesen, wol aber von den zahlreich ein- 
gestreuten sachlichen einzelheiten und methodischen anregungen 
viel gewinn haben !. 

Den rechten ethno-geographischen wert haben für P. nur 
solche dinge die sich — seiner meinung nach — nicht ohne leib- 
liche wanderung ihrer träger und ursprünglichen schöpfer aus- 
breiten. leichtbewegliches handelsgut mag verkehrsgeographisch 
und damit culturgeographisch immerhin interessant sein, ethno- 
geographisch ist es ohne bedeutung. es hat keine beziehung 
zum somatischen. ich weifs nicht, ob P. diese trennung zwischen 
ethnogeographie und culturgeographie (Grundsätzliche bemer- 
kungen zu neueren ethnographischen karten des Deutschtums, 
Deutsche Erde 1912, s. 34) noch in dieser starren form aufrecht 
erhält. manches (so der gebrauch des wortes culturgeographie 
im ‘Niedersächs. Kulturkreis’) scheint mir zu bezeugen, dass 
wandlungen stattgefunden haben. und wenn einmal erkannt 
war, dass die somatischen elemente der vergleichenden karten 


. mit den andern gar nicht auf eine ebene zu bringen sind, dann 


musten diese wandlungen kommen. aber wenn auch, so bleibt 
doch die vorwegnahme der scheidung zwischen leicht und schwer 
oder nie wandernden dingen unberechtigt. dass würklich haus- 
formen so unverhältnismälsig viel schwerer wandern als worte, 
schmuck, geräte, das kann so sein, aber ob es so ist, das fest- 
zustellen ist eben aufgabe der culturgeographie. die auswahl 
der merkmale darf nicht von vorurteilen her bestimmt werden. 
dass hausformen wandern, sehen wir heute alle tage, und es ist 
immer eine missliche sache, wenn man die formenausgleichungen 
und typenwanderungen im grunde seines herzens für neue und 
ganz verwerfliche trübungen hält, die den guten alten zeiten 
fremd seien ?, 

Aber halten wir uns an das einzelne! da ist die fülle 
der vorschläge überraschend. man sieht das kopfschütteln 
der ersten leser, wenn ihnen neben der hausgeographie und der 
trachtengeographie eine geographie der brote, würste und käse, 
der hausgeräte und der arten des fensteröffnens zugemutet wurde, 
auch uns kommt noch manches gewagt vor. nicht nur deswegen 
weil nicht ein zehntel von all dem bisher hat verwürklicht 


i Aulser dem schon genannten kurzen aufsatz: Richtlinien zu 
einem volkstumsatlas von Niedersachsen, ein ethno-geographisches 
programm, 2. konferenz für wissenschaftliche heimatkunde Nieder- 
sachsens zu Hannover, juni 1909 sind hier anzuführen: System der 
ethno-geographie, Mitteilungen der Anthropologischen gesellschaft Wien 
40, 1910, s. 1—4; Ziele und wege einer umfassenden deutschen ethno- 
geographie, Wörter und Sachen 3 (1911), 56—65; Aufgaben der deut- 
schen sachgeographie, Zs. des vereins für volkskunde 1914, 367—387 
(besonders reich an vorschlägen); Das geplante deutsche Volkstums#- 
museum in Gotha, beilage zur ‘Deutschen Erde’, nr 2, nov. 1912. 

? Hannoversche Geschichtsblätter 283. jahrg. s. 81. 
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werden können — das fällt nicht Pessler zur last —, sondern 
weil denn doch für manches selbst die blofse möglichkeit der 
kartenmälsigen aufnahme ungeklärt oder ganz undenkbar ist. 
wie ist es zum beispiel mit der psychogeographie? so wie 
Pessler sie sich denkt oder dachte ist sie unmöglich!. hingegen 
liefse es sich sehr wol denken, in absehbarer zeit, wenn ge- 
nügende statistische unterlagen da sind, die procentuale verteilung 
etwa der eidetiker oder der psychischen typen Kretschmers in 
Deutschland zu kartieren. freilich wäre man damit weit entfernt 
von jener psychogeographie der Deutschen, die P. vor jahren in 
fröhlichem draufgängertum erreichen zu können glaubte. andere 
vorschläge aber sind trotz aller scheinbaren seltsamkeit höchst 
bemerkenswert, und bei den wenigen die bisher verwürklicht 
sind, hat sich in der tat ihre culturgeographische oder mit P. 
zu reden ethnogeographische fruchtbarkeit bereits erwiesen, so 
bei der geographie des brotes im Rheinland (s. Nörrenberg Eifel- 
vereinsblatt 1918, 31 und Teuthonista 1, 192). die verschiedenen 
arten des fensteröffnens hat P. selbst zu kartieren versucht, und 
sein vorläufiges kärtchen (Beiträge zur vergleichenden volkskunde 
Niedersachsens, Hannoversche Geschichtsblätter 1911 = 12. 
jahresbericht der Geographischen gesellschaft, vor s. 81, dazu 
text s. 79—-86) verzeichnet deren drei. die dem Binnendeutschen 
fremdeste dieser arten — das schiebefenster — ist friesisch und 
englisch, aber die vermutung die P. an diese tatsache knüpft, 
es liege hier vielleicht uralte anglo-friesische sachgemeinschaft 
vor — entsprechend anglo-friesischer sprachgemeinschaft —, ist 
eine von seinen geliebten, immer in der gleichen richtung liegen- 
den übereiltheiten. man könnte mit gleichem rechte sagen, das 
schiebefenster sei eine eigentümlichkeit des calvinismus, da Genf 
(im 18 jh. noch überwiegend), Holland und England sich ge- 
meinsam dieser fensterart, erfreuen. dass P.s fensterkarte keine 
nachfolge gefunden hat, ist eigentlich unverständlich. denn die 
von Hamburg (Lichtwark) ausgehnde widerentdeckung der künst- 
lerischen vorzüge des zargenlosen ‘hauses ohne augenbrauen’ (so 
hat es einmal ein architekt bezeichnet, der es nicht liebt — man 
kann es nicht besser treffen) hätte solchen untersuchungen einen 
starken widerhall gesichert. von der fülle seiner eigenen vor- 
schläge hat dann P. den einer trachtengeographie zu verwürk- 
lichen gesucht. nach einleuchtenden methodischen darlegungen 
in den Aufgaben der deutschen sachgeographie s. 371—375 hat 
er in seinem Niedersächsischen Trachtenbuch, Hannover 1922, 
100 ss, 11 tafeln, 5 textabbildungen, ein für die vorläufige 
orientierung sehr brauchbares werkzeug geliefert (versuch einer 
karte auf beschränktem gebiet abb. 2), ein kleiner schuss 
Rousseau, städtehass, bauernüberschätzung steckt in dem büch- 
lein, wie in manchen anderen populären arbeiten des verfassers. 


ıi Mitteilgen der Anthropol. gesellsch. Wien 1910, s. 4; Richtlinien 
zu einem volkstumsatlas s. 8. 
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Zur systematischen volkstumskunde im sinne P.s — 
im gegensatz zur volkskunde — gehört auch alles sprachliche. 
während er sich in der lautgeographie auf die arbeiten anderer 
gestützt hat, ist es einer seiner weit zurückgehnden pläne, eigene 
forschungen zur niedersächsischen wortgeographie vorzulegen. 
es war ein guter gedanke, sich dabei auf einen ganz bestimmten 
engen begriffskreis zu beschränken, und zwar auf den der ihm nach 
seinen sachgeographischen arbeiten der nächstliegende sein muste. 

Schon: bei seinen ersten wanderungen hatte P. die platt- 
deutschen bezeichnungen der verschiedenen teile des hauses ge- 
sammelt, doch war in sein erstlingswerk die geographische 
gliederung dieser bezeichnungen nicht mit aufgenommen worden. 
1924 hat er die ersten wortkarten veröffentlicht, und zwar im 
‘Niedersächsischen Kulturkreis’ die karten Brunnen und Traufe 
und im Teuthonista 1, 6—24 (Wortgeographie von Nordwest- 
deutschland im rahmen der vergleichenden deutschen ethnogeo- 
graphie) die karten Fach und Wandbett sowie erläuterungen zu 
den karten Bodenraum des seitenschiffes, Dielenständer, Brunnen, 
Traufe, Wurstspeilen, Räucherrost, Dielenschwelle, Torschwelle. 
in ausdrücklicher beschränkung auf wortgeographie sollen in 
einem geplanten atlas 38 begriffe in der geographischen gliede- 
rung ihrer sprachlichen zeichen vorgeführt werden. das be- 
obachtungsnetz ist recht weitmaschig: 105 orte für Nordwest- 
deutschland. zugegeben, dass die intensive totalität der belegorte 
ein ideal ist, das auf lautgeographischem, nicht auf wortgeo- 
graphischem boden gewachsen ist, zugegeben vielleicht auch, dass 
der wortgeograph das recht hat einiges wasser in den wein 
dieses totalitätsideals zu giefsen, so geht doch die verdünnung 
bei Pessler zu weit. ich kann es im rahmen dieser besprechung 
nicht nachprüfen, wie sehr diese weitmaschigkeit die dinge ver- 
zerrtt haben mag. noch schlimmer ist dass die maschen auch 
nicht gleichmälsig weit sind; im südwesten, im Weserbergland, 
in Westfalen ist das netz enger als im osten, weil gegen ende 
schneller gereist, rascher gearbeitet werden sollte (Teuthonista 
1,9). von der schärfe der wortgrenzen entsteht ein schiefes 
bild. doch zum positiven! Pessler hat unter verzicht auf alle 
geschriebene bilfe unmittelbar und persönlich an ort und stelle 
aus dem volksmund geschöpft, indem er als quellen die ein- 
heimischen dorfzimmermeister bevorzugte. das ist ein mächtiger 
vorzug seines materials. es gibt überhaupt keine gleich weit aus- 
greifende sprachgeograph. arbeit, die sich solcher unmittelbarkeit 
rühmen könnte. und was durchgehnde gleichart der material- 
gewinnung angeht, so müssen auch die von BMartin in Teutho- 
nista 1 u. 2 gezeichneten und erläuterten karten denen P.s den 
den ersten platz abtreten, denen sie doch sonst, in der dichtig- 
keit der belege, der gleichmälsigkeit des netzes, der controllier- 
barkeit und der kartentechnik (pauspapier!) weit überlegen sind. 
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Nur auf einzelnes kann ich hinweisen. im blatt ‘Fack’ ist 
bemerkenswert das zusammenhängende grolsgebiet im gegensatz 
zu den modificierten randgebieten. ganz im grolsen ist die be- 
ziehung zu den hausformen nicht zu verkennen, aber wir sind 
weit davon entfernt das schon deuten zu können, und wies 
mit der verschiedenheit der ‘volksanschauung”’ steht, das bleibt 
— trotz P — dunkel (s. 11). im blatt Dielenständer (Teuth. 
8. 12—13) ist der einbruch des lat. postis merkwürdig; denn er 
macht nicht etwa dort halt wo das vierständerhaus zum reinen 
kübbungshaus wird, er kümmert sich also garnicht um die 
wechselnde constructive wichtigkeit dieses bauteils, m.a.w. er 
geht über sachgeographische unterschiede hinweg. noch weiter 
als postis ist puteus eingedrungen (s. karte 4 im Niedersächsischen 
Kulturkreis, text dazu Teuthon. s. 13 ff). angesichts solcher er- 
scheinungen gibt nun auch P. die möglichkeit einer wort- 
wanderung zu, die nicht von einwanderern getragen wurde 
(s. 13), freilich erst in letzter linie. eine verwirrende fülle von 
besonderheiten zeigt die karte Wandbett. in sie klarheit zu 
bringen ist nicht zu hoffen, solange das netz nicht erheblich 
enger ist. ob sachgeographische unterschiede genügend berück- 
sichtigt sind, entzieht sich meinem urteil. aber es scheint mir 
für das bewustsein des hausbewohners nicht einfach Wandbett 
— Wandbett zu sein, sondern es scheint mir auch darauf an- . 
zukommen, ob aufser dem Wandbett im selben hause noch 
andere (‘normale’) betten vorkommen. 

In der vom reichskunstwart Edwin Redslob herausgegebenen, 
im Delphinverlag in München erscheinenden buchreihe ‘Deutsche 
Volkskunst’ hat P. den ersten, Niedersachsen behandelnden band 
bearbeitet (vorwort vom juni 1923). eine karte der hauptgebiete 
noch lebender volkskunst eröffnet das ganze. die geographische, 
technische, historische beschreibung des norddeutschen ziegelbaus 
p. 23 ff ist in ihrer kürze als einführung vorzüglich. ebenso die 
anschauliche schilderung der heimischen töpferei s. 38ff. aber 
man muss dem buch leider nachsagen, dass es unter vernach- 
lässigung kunstgeschichtlicher betrachtung in der hochschätzung 
des künstlerisch-schöpferischen volksgeistes zu weit geht. es ist 
merkwürdig, dass mancher ein gutes werk zu tun glaubt, wenn 
er in einer für weitere kreise bestimmten schrift solcher romantik 
die zügel schielsen lässt. als ob jenen weiteren kreisen die wahr- 
heit schaden könnte! 

Pessler hat offenbar keinen ersatz gesehen der an vater- 
ländisch-aufbauender kraft diesen alten ideen gleichwertig wäre. 
er hat nicht gesehen, dass die neuen lehren, die hier aufgelöst 
und zerstört haben, zugleich rettung und widergutmachung bringen 
können. denn was kann wertvoller sein als das durch die 
neuere volkskunde in uns ganz klar entwickelte bewustsein, 
dass allein die culturtragende oberschicht für alles 
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verantwortlich ist was innerhalb der volksgemeinschaft 
eulturell geschieht? gerade volkskundliche schriften haben dem 
fernerstehnden die augen darüber zu öffnen, dass die formen 
in denen er sich heute bewegt, die formen sind die in 50 jahren 
dem ‘volk’ ihr gepräge geben werden, und dass er für dieses volk, 
seine kunst und seinen lebensrahmen gar nichts anderes und 
besseres tun kann, als dafür zu sorgen, dass diese seine jetzigen 
eigenen formen gut seien. dies einmal in einer popu- 
lären schrift so auszusprechen, dass nicht nur die zerstörung 
alter liebgewordener meinungen klar wird, sondern zugleich die 
wucht hoher verantwortlichkeit in das bewustsein des lesers ein- 
geht, das wäre ein grolses verdienst gewesen; Pessler hat es sich 
leider zu gunsten üherwundener romantizismen entgehn lassen. 


Die zwiespältigkeit der empfindung mit der wir P. gegen- 
überstehn, wird verständlich sein. es galt über das werk eines 
mannes zu sprechen, der früh und auf eigenen wegen die deutsche 
sachgeographie bahnbrechend gefördert hat, dem die junge geo- 
graphisch gerichtete culturforschung aufserordentliches verdankt, 
in dessen bild sie aber doch manche unklarheit und einen rest 
gefährlicher romantik nicht verkennen darf, die ihm — bisher — 
anhafteten. 


Marburg. . Jost Trier. 


Literaturwissenschaftliches Jahrbuch der Görres- 
gesellschaft, in verbindung mit Josef Nadler und Leo Wiese 
herausgegeben von Günther Müller. I band. Freiburg i. B., 
Herder 1926. 161 ss. 8°. 

Dieser ersten veröffentlichung der litteraturwissenschaftlichen 
section der Görresgesellschaft gibt anstatt eines programmatischen 
vorworts ein vorspruch aus Joseph Görres ‘Wachstum der Hi- 
storie' das geleit: ‘... Es empört unsern Sinn, die Geschichte als 
ein Aggregat blo/s zufälliger Willkürlichkeiten anzuschauen, als ein 
Infusorium blofs beweglicher Gestalten, die ohne Ziel und Zweck 
nur zur Lust und Unlust durcheinander wirbeln ... Wir suchen 
einen Weligeist auch in der Geschichte ..” es ist ein warmes 
bekenntnis zum sinnvollen gang der geschichte. um so wichtiger 
ist die feststellung, dass in diesem vom horizont der katholischen 
weltanschaung überspannten litteraturwissenschaftlichen sammel- 
werk keine zielbestimmte speculative geschichtsphilosophie die 
sachlichkeit wissenschaftlicher forschung beeinträchtigt. was die 
arbeitsmethode der einzelnen beiträge mit dem Görresschen vor- 
spruch verbindet, erschöpft sich im wesentlichen in der liebe zum 
geschichtlichen sein und werden, und zwar vorzugsweise katho- 
lisch litterarischer geistescultur. so darf die moderne litteratur- 
wissenschaft dies jahrbuch, so wie es in seinem I bde vorligt, 
als willkommene bereicherung ihrer forschungsorgane begrüfsen. 
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Die auswahl der beiträge ist sichtlich von dem bemühen 
um vielseitigkeit in zeitlicher, stofflicher und internationaler hin- 
sicht bestimmt. die gewichtigsten beiträge gelten den lieblings- 
problemen heutiger litteratur- und geistesgeschichtlicher forschung, 
der wesensbestimmung von renaissance und barock und dem 
gebiete der romantik, problemkreisen also, für die befruchtung 
und auseinandersetzung mit katholischer geistescultur von be- 
stimmender bedeutung waren. 

Eine umrissscharfe studie Helmut Hatzfelds (‘Italienische 
Renaissance und spanische Renaissance’) sucht die berechtigung 
des renaissancebegriffs für Spanien und zugleich seine abgrenzung 
gegen den italienischen durch einen vergleich der italienischen 
renaissance mit den analogen errungenschaften Spaniens von der 
mitte des 15 bis zum beginn des 17 jh.s zu erweisen. an ein- 
zelnen hauptproblemen (religion, altertum, persönlichkeit, nation, 
gesellschaft, natur, kunst) sucht er die verschiedenartige renais- 
sancehafte haltung beider völker zu verdeutlichen. die aus- 
einandersetzung mit den neuen problemen des lebens und der 
kunst erfolgt nach H. in Italien rationalistisch-hedonistisch 
ästhetisch, antikisch, — in Spanien dagegen mystisch-activistisch, 
ethisch, katholisch. angesichts so gegensätzlicher charakteristik 
drängt sich denn doch der zweifel Viktor Klemperers auf, den 
H. zurückdrängen möchte, ob solchem durchaus transcendent ge- 
richteten lebensgefühl der erlebnisinhalt des renaissancebegriffes, 
wie er auch Troeltsch unzertrennlich von der diesseitsorientierung 
der italienischen renaissance erschien, noch entspreche. es bliebe 
schlielslich von renaissance nichts übrig als eine allgemeine in- 
tensivierung des erlebens, die sich wol in der ganzen breite 
des lebens auswürkte, aber gerade dichterisch bezeichnenderweise 
in Spanien zu formen führt, die nach Hatzfelds eigener schil- 
derung bereits auf das barock vordeuten, wie denn die religiöse 
umstilisierung der italienischen renaissance durch Loyola, von 
der H. spricht, im Jesuitenbarock mündet. 

Renaissance oder barock! die frage wird in Deutschland 
erst für das 17 jahrhundert brennend, und ihre lösung stellt 
sich hier, wie die litteraturwissenschaftliche debatte der gegen- 
wart beweist, beträchtlich complicierter dar als in dem spanischen 
vaterlande der gegenreformation. Wilhelm Schulte sucht 
sie in seinem beitrag ‘Renaissance und Barock in der deutschen 
dichtung’ von der Weifsbachschen charakteristik des barock als 
der kunst der gegenreformation und des absolutismus her zu 
beantworten. eben das österreichische barock, das ‘bild- und 
kaiserbarock’ nach Cysarz, das dieser als sonderart neben das 
nördliche ‘wort- und bürgerbarock’ stellt, fordert er als eigent- 
liche barockdichtung zurück, wogegen die übrige deutsche dich- 
tung die bezeichnung barock nur im uneigentlichen, entfernteren 
sinne, wesentlich aber den namen deutsche protorenaissance zu 
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tragen hätte. gewis ist die vielschichtige deutsche dichtung des 
17 jh.s, am wenigsten etwa die subjectivistisch mystische strö- 
mung, die Viötor erst kürzlich scharf von der renaissancehafteren 
abgehoben hat, nicht auf den vorgeschlagenen generalnenner zu 
bringen, aber die abgrenzung des barockbegriffs auf jene süd- 
deutsche dichtung, die noch dem repräsentativen, auf collecti- 
vistischer grundlage entstehnden gesamtkunstwerk des barock 
innig eingebettet ist, hat zweifellos den vorzug, die geltung des 
barocken stilbegriffs in der dichtung auf ein gebiet zu be- 
schränken, dessen barocker charakter unumstritten ist, eben weil 
wir uns auf ihm auf dem geistigen und culturellen mutterboden 
des barock befinden. das ‘wort- und bürgerbarock’ des nordens, 
unabhängig von dem wesentlich von den augenkünsten beherschten 
barocken gesamtkunstwerk, unterligt naturgemäfs in ungleich 
höherem maflse den besonderen und eigenen entwicklungs- 
strebungen der wortkunst, so dass die gebannte blickrichtung 
auf den barockstil der bildenden künste dem unbefangenen ver- 
ständnis weiter gebiete der dichtung des 17 jh.s nur hinderlich 
sein kann, und, wie mir scheint, auch gewesen ist. 

Zur positiven charakteristik des litterarischen barock süd- 
lich der Mainlinie hört man allerdings von Schulte über Weils- 
bachs aufstellungen hinaus kaum etwas neues. hier ist noch 
vieles zu tun, vor allem auch das quellenmaterial erst umfäng- 
lich bereitzustellen. so ist denn die bibliographische registrierung 
der oberdeutschen renaissance- und barocklitteratur, deren grofs- 
zügige organisation der herausgeber des Jahrbuchs unternommen 
hat, lebhaft zu begrüfsen. ein erster bibliographischer beitrag 
bringt material zur deutschen predigt aus dem bestand der 
Kapuzinerbibliothek Freiburg i. d. Schweiz, zusammengestellt von 
P. Leutfrid Signer. 

Ein grundproblem der deutschen romantik, das verhältnis 
des wunderbaren zur würklichkeit, sucht Hans Dahmen in 
E. Th. A. Hoffmanns dichtung tiefer als bisher von der bizarren, 
Hoffmann mannigfach verwanten und ihm wolbekannten naturphilo- 
sophie G. H. Schuberts her zu ergründen. an ihr kam Hoffmann 
nach D.s darstellung zur einsicht in die übereinanderschichtung 
verschiedener würklichkeiten. alltag und wunderwelt gehn nicht 
eine zufällige vermischung ein, vielmehr knüpft die letztere, wie 
D. am ‘Goldenen Topf’ zu verdeutlichen sucht, an die formen 
des ersteren nach einem sehr genauen gesetz an, 

Einem thema der russischen romantik gilt die wesentlich 
motivgeschichtlich verfahrende studie Erdmann Hanischs 
zum bräutigam-motiv in Lermontovs ‘Dämon’. ins französische 
mittelalter des 13 jh,s greift der erste beitrag des Jahrbuchs 
mit der mitteilung eines florilegium talmudicum zurück, Günther 
Müllers knappe bemerkungen zu Roseliebs Beatrixlegende 
führen uns zum schluss in die bewegung der jungkatholischen 
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dichtergeneration unserer zeit hinein, deren eingehndere charak- 
teristik in künftigen jahrgängen gerade dem nichtkatholiken 
erwünscht sein dürfte. 

Halle a. d.S. Wolfgang Liepe. 


Speculum. a journal of mediaeval studies. published quarterly 
by the Mediaeval Academy of America. vol. I, number 1. ja- 
nuary 1926. 

Am 23. december 1925 ist die ‘Mediaeval Academy of 
America’ gegründet worden. ihr ziel soll sein ‘to conduct, en- 
courage, promote and support research, publication and instruc- 
tion in mediaeval records, literature, languages, arts, archaeology, 
history, philosophy, science, life, and all other aspects of me- 
dieeval civilization by publications, by research, and by such 
other means as may be desirable, and to hold property for such 
purpose. ein programm also, das an grolszügigkeit jedenfalls 
nichts zu wünschen übrig lässt. man könnte überrascht sein, 
dass just in Amerika eine solche akademie ins leben gerufen 
wird, wüsten wir nicht längst, mit welch regem eifer Ludwig 
Traubes schüler diese studien dort drüben pflegen; sie sind 
offensichtlich auch die seele des neuen unternehmens. als dessen 
organ erscheint nun vierteljährlich das Speculum. in dem 
uns vorliegenden ersten heft des ersten jahrgangs erhalten wir 
nach einem kurzen vorwort des präsidenten der akademie, E.K. 
Rand, eines der bekanntesten jünger Traubes, zunächst einen 
ausführlichen bericht über die zahlreichen verhandlungen und 
sitzungen die der eigentlichen gründung vorausgegangen sind 
(von G.R. Coffman). die reihe der wissenschaftlichen beiträge 
eröffnet ein anregender aufsatz von Ch. H. Haskins über “The 
spread of ideas in the middle ages'. es folgt eine vorarbeit 
zum neuen Ducange ‘The vocabulary of the Annales Fuldenses’, 
von Ch. H.Beeson. DB. mustert hier den wortschatz der An- 
nales Fuldenses und stellt im einzelnen fest, welche wörter und 
welche wortbedeutungen usw. in den wörterbüchern des klassi- 
schen lateins und bei Ducange nicht verzeichnet sind. mit ab- 
sicht ist ein sehr einfacher text gewählt und das thema ganz 
elementar behandelt; gerade darum ist die übersicht besonders 
lehrreich. ich möchte, ich könnte sie auch bei uns jedem in 
die hand geben, der da glaubt das mlat. unbedenklich in den 
schulunterricht einführen, wol gar auf grund seiner kenntnis des 
klassischen lateins schulausgaben oder chrestomathieen mlat. werke 
herausbringen zu können. J.H. Hanford handelt über ‘The 
progenitors of Golias’; als solche betrachtet er Hugo Primas 
und den Erzpoeten. darin hat er sicher insofern recht, als bei 
diesen beiden die wichtigsten elemente der späteren ‘goliarden- 
dichtung’, soweit sie würklich diesen namen verdient, mindestens 
zuerst für uns greifbar werden. den 'Golias’ selber hält er, der 


Fries 


100 SCHUMANN ÜBER SPECULUM 


communis opinio folgend, für eine ‘mythische’ persönlichkeit. 
mir fällt es schwer zu glauben dass hier nur ein ‘nythus’ vor- 
ligt, und den vergleich mit dem abbas Cucaniensis und Panta- 
gruel gelten zu lassen. im übrigen ist es wol besser die er- 
örterung dieser schwierigen fragen zu verschieben, bis die grund- 
lage dafür in gestalt zuverlässiger ausgaben der in betracht 
kommenden texte geschaffen ist; ganz werden wir sie nie lösen. 
weiterhin bespricht A. M. Friend ‘Two manuscripts of the 
school of St. Denise’, nämlich die hss. nr 1141 und 2292 der 
Pariser Nationalbibliothek. er weist einleuchtend nach dass sie 
in St. Denis, im auftrage Karls des Kahlen, geschrieben sind, 
2292 kurz vor 876, die andere hs. 869/870. die 6 tafeln die 
diesem aufsatz beigegeben sind bilden einen besonderen schmuck 
des heftes. in dem folgenden aufsatz “The home of the easter 
play’ widerlegt K. Young, mit gründlichster sachkenntnis und 
völlig überzeugend, punct für punet die von J. Klapper auf- 
gestellte hypothese, das osterspiel sei nicht um 900 im westen 
Europas, sondern zwischen 500 und 750 in Jerusalem entstanden 
und von dort nach dem westen gebracht worden. dankenswerter 
weise gibt er von dem Breslauer text, auf den Kl. seine beweis- 
führung gestützt hat, einen mehrfach verbesserten neuen abdruck, 
weist drei andere fassungen nach, die Kl. unbekannt geblieben 
waren, und gibt eine derselben (aus einer vaticanischen hs.) 
ebenfalls vollständig wider. das urteil über den nächsten auf- 
satz (H.H. Thornton, The Poems ascribed to Frederick II 
and ‘Rex Fredericus’) muss ich den romanisten überlassen. es 
folgen noch kleinere beiträge (‘Notes’), unter denen ich den 
‘Giraldus Cambrensis on indo-germanic philology’ überschriebenen 
hervorhebe, und besprechungen, ua. von einer anzahl mlat. chre- 
stomathieen; darunter sind neben einer englischen (Gaselee) und 
einer deutschen (Vox latina III) fünf amerikanische. auch dort 
scheinen also zur zeit wie bei uns mlat. schulausgaben wie pilze 
aus der erde zu schielsen. und wenn Clark Beesons ‘Primer’ 
besonders rühmt und von B. sagt, er nehme sich unter seinen 
concurrenten aus “like a professional among amateurs’, so ligt 
darin eine kritik der übrigen, die auch auf unsere verhältnisse 
weitgehend zutrifft. — Alles in allem macht das heft einen vor- 
trefflichen eindruck; wenn das unternehmen so fortgeführt wird, 
kann man die amerikanische wissenschaft nur dazu beglück- 
wünschen, ja sie darum beneiden — zumal wenn die ‘Academy’ 
in ihren arbeiten auch nur annähernd in dem malse durch reiche 
gönner unterstützt wird, wie ihre gründer das erhoffen. uns 
armen Europäern wird schwindlig, wenn wir lesen mit welchen 
summen man dort drüben auch in diesen dingen glaubt rechnen 
zu können. 
Frankfurt a.M. Otto Schumann. 
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Norges indskrifter med de »ldre runer. udgivne for det 

Norske historiske kildeskriftfond. bd 8. ved Magnus Olsen. 

h. 8, slutningshefte: s. 201—344. Christiania, i hovedkommission 

hos Jacob Dybwad. 1924. — kr. 20,—. 

Das schlussheft von Norges indskrifter med de s»ldre runer 
deutet zunächst in ermüdender ausführlichkeit! die beiden runen 
ea auf dem phalloiden steinchen von Utgaard und der wenig 
vertrauenerweckenden steinplatte von Fedje sowie auf dem brac- 
teaten Stephens nr 63 von Lekkende (Seeland) als *erbuw und 
*ansur oder (plur.) *ansiur und bringt dann s. 220—279 zu 
jeder einzelnen der 57 inschriften und den excursen des werkes 
berichtigungen und zusätze, die hauptsächlich aus kritischen 
referaten über die inzwischen erschienenen runologischen beiträge 
bestehn. s. 380—284 folgt ein nachwort über die geschichte 
des werkes und s. 285—331 der wertvollste teil: vortrefflich 
angelegte, mit bienenfleifs und selbstverständlich mit vollendeter 
sachkenntnis ausgearbeitete register, die in 6 haupt- oder 58 
unterabteilungen zerfallen. s. 332 gibt eine karte der locali- 
sierten funde. s. 333—835 bieten übersichten der inschriften 
nach fundstelle, nach art des beschrifteten gegenstandes, nach 
zeit der auffindung und nach jetzigem aufbewahrungsort, s. 336 
bis 339 ein verzeichnis der abbildungen des werkes, s. 340—341 
eines der druckfehler, s. 342—344 eine gesamtübersicht über 
den inhalt des ganzen. dazu kommen noch zwei titelblätter und 
das inhaltsverzeichnis des schlussbandes. 

Ich ergreife die gelegenheit auf ein paar stellen einzugehn, 
an denen sich der verehrte herausgeber mit mir -beschäftigt. 

1. ich hatte Anz. xxxvm s. 135 mich darüber lustig ge- 
macht, dass Olsen das aus der inschrift des Kragehuler lanzen- 
schaftes ausgesonderte vermeintliche wort muha mit dem deutschen 
verbum mogeln in etymologischen zusammenhang bringt und dies 
verbum obendrein nicht als deutsch, sondern als ostfriesisch an- 
führt. mit bezug darauf verbessert er jetzt auf s. 263: ‘S. 625 
Anm. 3 L.2. Det skal her hede om mogeln: nyhaitysk (ikke 
‘astfrisisk’, som jeg havde udskrevet af Fick’s Vergleich. Wörter- 
buch? III... 8. 325). er erkennt also an, dass es kein von 
dem allgemeinverbreiteten verbum mogen zu trennendes ost- 
friesisches gibt. das genügt aber nicht. mogeln ist ein unedles, 
wol in allen denjenigen deutsch-fremdsprachigen wörterbüchern, 
die es überhaupt enthalten, als familiär oder so ähnlich bezeich- 
netes wort, das neuere deutsche wörterbücher — Fr. Kluge, Mor. 
Heyne usw. richtig aus der gaunersprache und im letzten grunde 
aus dem hebräischen erklären, während ältere wörterbücher es 
überhaupt nicht kennen. 


ı zb. sind s. 213f sechs zeilen für die wörtliche widergabe von 
äufserungen Th. Petersens verschwendet, die buchstäblich ebenso auch 
auf s. 212 stehn. 
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2) s. 273 heilst es beim steine von Eggjum: ‘Burg er heilig 
forundret over, at jeg alligevel har ‘Isst’ Linjerne i Rx&kke- 
folgen A, B, C — men dog tolket dem i Rakkefolgen C, 
A, B’. damit ist das was ich Zs, 58, 288 gesagt habe, auf den 
kopf gestellt. 

3) s. 278 gibt Olsen meinen aao. s. 292f gemachten vor- 
schlag richtig wider, entgegnet aber: ‘Dette synes mig dog 
umuligt efter Ordiyden: Fisken (sing.) udviklende sig af Lig 
(plur.)’. aber ‘der aus leichen schwimmende fisch’ wäre ja nur 
die in skaldische form umgegossene naturgeschichtliche erfahrung: 
‘der wurm entwickelt sich aus leichen’, und in solchen sätzen ist 
die zusammenkoppelung des generellen singulars mit dem localen 
plural, der sogar durch eine aufzählung von localen, ja durch 
eine aller fünf erdteile, ersetzt werden kann, nicht nur im 
deutschen, sondern wol in allen indogermanischen sprachen, auch 
— wie mir echte und gebildete Norweger bestätigt haben — 
im norwegischen durchaus unanstölsig und üblich. sie ist auch 
keine moderne errungenschaft, sondern uralt, schon bei Plinius 
und Aristoteles zu finden und — was vielleicht tieferen eindruck 
macht — in Konungs skuggsjä (Kbh. 1920, =. 34 z. 17) und 
in Alfredi islenzk I (Ebh. 1908, s. 77 z.4). da s. 278f meine 
bemerkungen über meinen dat, plur. nauim abgedruckt sind, sollte 
übrigens s. 320, sp. 3 auch auf ihn hingewiesen sein. 

Bergedorf. Fr. Burg. 


Die Edda, übertragen und erläutert von Otto Hauser. Weimar, 

Al. Duncker 1926. 432 ss. 8°. 

Bei dem vorliegenden buche ist es dankbar zu begrülsen, 
dass es bewust abrückt ‘von der reihe von Edda nachdich- 
tungen begeisterter liebhaber, deren kenntnis der urschrift nicht 
immer grols gewesen zu sein scheint, und von den zahlreichen 
versuchen, das rätsel der Edda zu lösen, die zumeist auch keine 
kenntnis der urschrift zur grundlage haben’ (s. 9). doch ist 
gleich vorauszuschicken, dass weder die übertragung noch die 
erläuterungen Hausers Simrock - Neckel, Gering oder gar Genz- 
mer an die seite zu stellen sind. 

1. Die übertragung. sie hat in ihren besten teilen 
ihre vorgängerinnen fein verwertet und doch in die umbildung 
eine eigene dichterische note hineingebracht. als beispiel führ 
ich die beiden schlussstrophen der Skirnisför an. sie lauten: 


1. bei Simrock-Neckel. 2. bei Gering. 
Skirnir: Barri heilst, Skirnir: Barri heilst, 
Den wir beide wissen, Uns beiden bekannt, 
Stiller Wege Wald: Ein heimlich traulicher 
Nach neun Nächten Nach neun Nächten [Hain; 
will Njörds Sohne da Wird dort Njords Sohne 
Gerd Freude gönnen. Gerd gönnen den Liebes- 
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Freyr: Lang ist eine Nacht, Freyr: Lang ist eine Nacht, 


Länger sind zweie: Lang sind zweie, 

Wie mag ich dreie dauern ? Wie geduld’ ich mich drei? 
Oft deucht’ ein Monat Ein Monat oft 

Mich minder lang Schien mir minder lang 
Als eine halbe Nacht des Als des Harrens halbe 


Harrens. Nacht. 


3. bei Genzmer. 
Skirnir: Barri heilst er, 
Den wir beide kennen, 
Der Hag der Heimlichkeit: 
Nach neun Nächten 
Wird dort Njörds Sohne 
Gunst schenken Gerd. 
Freyr: Lang ist die Nacht; 
Lang sind zwei; 
Wie erdulde ich drei? 
Minder meint ich 
Den Monat oft lang 
Als diese halbe Harmnacht. 
Hauser übersetzt die strophe: 
Schierner: Knospenwald heifst, den wir beide kennen, 
in heimlich ladender Hag. 
Nach Nächten neun wird dem Nerdsohne 
Gerd da gewähren Gunst. 
Fro: Lang ist eine Nacht, länger sind zwo: 
Wie erduld’ ich drei? 
Ein Monat oft dünkte mich minder lang 
Als halbe Nacht solches Harrens. 
die dichterische stimmung erscheint hier bei Hauser durch die 
änderungen ‘Knospenwald’, ‘zwo’, ‘ein heimlich ladender Hag’ 
und vor allem ‘als halbe Nacht solchen Harrens’ vortrefflich zum 
ausdruck gebracht. gesucht und hässlich würken die namens- 
formen: Schierner und Fro. diese weitgehnde umformung alt- 
nordischer namen und übersetzung von eddischen eigennamen 
sowie die übermälsige verwendung altertümlicher oder seltener 
deutscher worte in der übertragung würken unübersichtlich und 
geschmacklos. sie stören, wie früher schon in der Wolzogenschen 
übertragung bei Reclam, weithin den genuss an der lectüre. 
darum erscheint mir auch die spruchdichtung, wo der urtext am 
wenigsten dazu verleitete, relativ am besten bei Hauser über- 
setzt. als beweis dass hier nicht zu viel gesagt wurde, noch 
zwei proben, je aus einem götter- und heldenliede. Hymiskvida 
(bei Hauser Dusterslied) 27£ lautet: Duster sprach: 


Willt du mir halbscheids bei der. Ging der Lörende, ergriff den 


Arbeit helfen, Steven, 

Den Seehammel ans Ufer zu Hob auf den Meerhengst samt den 
sorren ? Überschwapp, 

Oder trag die Wale heim zur Wohn- Allein mit Riemen und Rein- 
statt schöpfel 

Und durch den Kessel der waldigen Trug er zur Wohnstatt des Fre- 
Kämme, ters Walmbank. 
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Atlamal 97—99 (den schluss des gedichte) überträgt Hauser: 
Gudrun: ‘Nach deinem Wunsche will ich dir tun, 

Kaufen einen Kiel und bemalte Kar, 

Gut wächsen das Laken, deinen Leichnam zu hüllen, 

Alles so halten, als waren wir hold uns’. 


Leiche ward Etzel, grofs Leid war’s den Sippen, 
Die Hochkünnige tat, was all sie verheifsen. 
Gudrun die weise da wollte selbst sterben: 

Ihr Leben fand Aufschub, ein andermal starb sie. 


Selig seither hiels, wer von solcher Tucht 
Sich Kinder erzeugte, wie sie Gibich erzogen : 
Leben werden lang noch in allen Landen 
Ihre furchtlosen Worte, wo Volk sie vernimmt. 
es leuchtet ein, dass diese schwer verständlichen übersetzungen 
Simrock-Neckel und Gering gegenüber keine verbesserung dar- 
stellen, hinter Genzmers übertragung vollends an knappheit des 
ausdruck wie an künstlerischem geschmack weit zurückbleiben. 
2. Die erläuterung. hier sind wir, namentlich durch 
die erläuterungen Heuslers zur Genzmerschen Edda!, berechtigt, 
die grösten anforderungen zu stellen. jene führen auf tiefster 
wissenschaftlicher grundlage in geschmackvoller form in das für 
das verständnis der lieder notwendige und wünschenswerte ein, 
in verbindung mit den einschlägigen partieen in Heuslers Alt- 
germanischer dichtung und in dessen buche Nibelungensage und 
Nibelungenlied ist hier auch dem gebildeten laien eine intimere 
kenntnis der eddischen dichtung vermittelt. damit kann sich 
das was Hauser zur motivierung seiner anordnung der Edda- 
gedichte und an gelegentlicher einzelkritik vorbringt, nicht ver- 
gleichen. der verf. hebt (s. 25) hervor, ‘dass seine übertragung 
der Edda sich von ihren vorgängerinnen vor allem dadurch 
unterscheide, dass sie nicht die oft verworrenen bruchstücke in 
oft zusammenhanglosem nebeneinander bietet, sondern, wo diese 
offenkundig zusammengehörten, sie aneinander fügt und sie 
durch sorgliche zwischensätze verbindet oder sie 
ergänzt. dass bei diesem verfahren willkür unvermeidlich 
ist, ligt auf der hand. auch müste dafür eine ganz andere 
wissenschaftliche begründung gegeben sein, als dies im rahmen 
dieser populären ausgabe geschieht, wie diese neuordnung da- 
steht, dient sie schwerlich der wissenschaft, auch erfüllt sie kaum 
den vom verfasser beabsichtigten praktischen zweck. die art 
zb., wie die stilistisch so ganz verschiedenen bestandteile der 
Sigurdlieder zu einem ganzen verbunden sind, erweckt trotz der 
vom verf. s. 319f gemachten vorbehalte die irrige vorstellung, 
als ob dieses mit zahlreichen dichterischen ergänzungen Hausers 
durchsetzte gebilde jemals auch in der Edda-sammlung so eine 
einheit gebildet hätte. umgekehrt erscheinen mir ein lied wie die 


! neuerdings auch durch die trefflichen einleitungen Neckels zu 
den Eddaliedern in der neuauflage von Simrocks Edda (1926). 
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Skirnisför oder die dichtung von Helgi Hundingtöter in der an- 
ordnung H.s ohne not uneinheitlicher als sie in würklichkeit sind. 

Die kritischen, aber auch die sachlichen erläuterungen des 
verfassers werden weitgehend beeinflusst, wenn nicht beherscht 
durch den astronomischen oder soll man sagen astrologischen 
einschlag, den jener in den verschiedensten an inhalt und stil 
so ungleichartigen Eddaliedern findet. zu diesem teil seiner 
ausführungen, die für den leser des buches durch eine sternkarte 
des nördlichen himmels und durch skizzen von sternbildern bei 
den einzelnen gedichten illustriert werden, im allgemeinen stellung 
zu nehmen, überlass ich gern andern. sie führen weit ab von 
der eigentlichen Eddaforschung, nehmen auch auf deren bisherige 
ergebnisse allzuwenig rücksicht. besonders auffallend ist dies bei 
der Völuspa. nach dem s. 74f gesagten müste man annehmen, 
dass H. mit aufstellung seiner neuen hypothese EHMeyers schrift 
als der wissenschaftlich herschenden entgegenträte. weder Müllen- 
hoffs noch Bugges noch Olriks tut die einleitung dort erwähnung. 

Bei so bodenständigen gedichten wie der Prymskvida und 
der Völundarkvida würkt des verfassers auffassung besonders 
befremdend. beidemal ist hier der mythus wie die saga durch- 
aus vermenschlicht. der genuss dieser lieder für uns hängt nicht 
an etwaigen zugrunde liegenden uranschauungen des stoffes. 
anders empfanden sie auch schwerlich die nüchternen alten Is- 
länder. die vorstellungen des in Norwegen heimischen gewitter- 
mythus wie der in Niedersachsen wurzelnden schmiedesage 
wurden, wenn überhaupt, gewis nur dunkel von den hörern 
noch geahnt. sie gehn ja auch rest- und widerspruchslos in 
den in jenen gedichten geschilderten handlungen und charakteren 
gar nicht auf. es gehört vollends eine ziemlich ausschweifende 
phantasie dazu, bei dem acht rasten tief in der erde verborgenen 
hammer Thors an acht vorgeschichtliche weltzeitalter zu denken 
und für die erklärung von Wielands lahmheit den knick des 
Orion zu bemühen. 

Eberswalde. Felix Niedner. 


Die frau in der sprache der altisländischen familien- 
geschichten von Wolfgang Krause [Ergänzungshefte zur Zeit- 
schrift für vergleichende sprachforschung, nr 4]. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1926. X u. 247 ss. 8°. 

Das buch will etwas anderes bieten als die bekannten dar- 
stellungen ultisländischen frauenlebens, es will die sprachliche 
form dieses vorstellungskreises innerhalb der saga zur darstellung 
bringen. rein lässt sich diese aufgabe natürlich nicht durch- 
führen, sache und sprachliche form sich nicht trennen, und der 
verf. ‚legt auch besonderen wert darauf, aus sprachlichen er- 
scheinungen ceulturhistorische schlüsse zu ziehen. jedenfalls bietet 
das buch eine sehr nützliche, übersichtlich geordnete und er- 
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schöpfende sammlung aller ausdrücke und wendungen, die sich 
auf die frau und alle ihre lebensäufserungen beziehen. es ist 
nur ein ausschnitt aus der stilistik der saga, aber doch ein 
wichtiger und charakteristischer. die stilisierie sprache, die 
sicherheit des ausdrucks setzt eine lange schulung von erzählern 
und hörern zu gegenseitigem verstehen und gemeinsamem emp- 
finden voraus, dh. eine lange formung der sagaerzählung in 
mündlichem gebrauch. wenn der verf. die zeit vom ende des 
12 bis zum ende des 13 jh.s als die entstehungszeit der 
familiensaga bezeichnet (IV), so ist das mindestens ungenau 
und leieht miszuverstehn. auch die aao. widerholte angabe, dass 
die ‘verfasser’ dieser erzählungen geistliche gewesen seien, kann 
und ist misdeutet worden. wer in jener zeit eine längere saga 
mit dem lat. alphabet auf pergament niederschreiben konnte, 
muss eine geistliche bildung gehabt haben. er mag auch die 
weihen erhalten haben, das hinderte in Island niemanden an 
einer rein weltlichen laufbahn. hier handelt es sich lediglich 
darum, ob in der saga sich spuren einer strengeren frömmigkeit, 
einer geistlichen enge oder eines starken bewustseins des inneren 
gegensatzes zu der im heidentum wurzelnden lebensauffassung 
hervortritt. das ist bekanntlich nicht der fall, alles was Finnur 
Jönsson in diesem sinne vorgebracht hat, ist belanglos. wie 
weit bei der niederschrift geistliche beteiligt sind, ist für 
die charakterisierung der saga gleichgültig. 

Zum text hab ich einzelne bemerkungen zu machen. 

Dass die frauen in der saga nur erwähnt werden, wenn die 
handlung es erfordert (cap. 1), lässt keinerlei schlüsse zu auf 
den mangel an schwärmerei und sentimentalität. hier handelt 
es sich um ein compositorisches princip, das ebenso für die 
männer gilt (s. 8). ob man den schluss der Gunnlaugssaga 
als ‘sentimental’ bezeichnen kann (s. 1, anm. 2), hängt von der 
begriffsbestimmung des wortes ab. mir scheint dieser ausdruck 
sehr unglücklich gewählt. sentimentalität bedingt einen cultus 
des empfindungslebens. Helga ist so nicht geschildert. sie 
spricht kein wort über ihr zerstörtes leben, mit ihrem zweiten 
mann lebt sie als mutter mehrerer kinder in gutem einvernehmen ; 
er ehrt ihre erinnerungen und seine beteiligung an der schluss- 
scene ist künstlerisch wol erwogen. — Auch an andern stellen 
vergreift sich der verf. in seinen ausdrücken: “T'horgerd ... hetzt 
mit wahrhaft blutigen kalauern ihre söhne auf, an dem verhassten 
(Bolli) ja ganze arbeit zu verrichten’ (s. 40). hier rast die 
mutter des tückisch erschlagenen Kjartan ihre leidenschaft aus. 
kaltsinnig’ sind diese frauen nicht, und es verwirrt die sache, 
wenn in diesem zusammenhange auf die verbindung Akold kvenna 
rad hingewiesen wird, denn kaldr bezeichnet hier das unheim- 
liche, schicksalsmäfsige. — 8. 22: mannkaupin (Landn. 17, 22) 
ist mit ‘menschenhandel’, nicht mit ‘männertausch’ zu übersetzen. 
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— 8.44: eggja, nicht ‘eckig machen’ sondern ‘schärfen. — 
s. 80: wenn die königstochter Ingibjörg pbeira kvenna fridust, er 
pa varu i landi genannt wird, ligt in dem formelhaften relativ- 
satz sicher keine einschränkung, als wenn angedeutet werden 
sollte, dass es anderswo schönere frauen gegeben hätte. — s. 83. 
88. dass brök (in langbrök) ‘schenkel’ bedeute, kann aus der 
Njälastelle nicht geschlossen werden; ist der schenkel lang, ist 
es auch die hose. — 87: der beiname skeidarkinn ist wol zu 
skeid ‘kriegsschiff’ zu stellen, vgl. knarrarbringa. — 99: gerdi ser 
umtitt, war sehr erfüllt von ihr, genauer: bemühte sich eifrig 
um sie. — 111: gif heo nelle on folce gebeon, bat hi man bea- 
gum gebicge, ‘wenn sie es nicht vor allem volk erreichen mag, 
dass man sie um ringe kaufe‘. vielmehr: wenn sie nicht unter 
den leuten es dahin bringen will, dass man usw. das mädchen 
soll mit geheimer kraft (dyrne er@fte) sich den erwünschten freier 
erwerben, damit sie nicht ungefragt und gegen ihren willen ver- 
heiratet werde. — 135: der verf. bemerkt, dass die wendung 
leggja hendr um haäls nur von frauen gebraucht werde. wieso 
aus ags. healsgebedda gattin hervorgehn soll, dass im ags. die frau 
die umhalste ist, versteh ich nicht; healsgebedda und healsmegd 
lassen eine doppelte deutung zu. — 148 und 156. horund ver- 
hüllend für penis ist vielleicht für Heimskr. 1133,16 anzu- 
nehmen. — 215. gera brullaup til (konu). der verf. nimmt brul- 
laup im anschluss an E. Schröders deutung (der damit aber nur 
den ursprung des wortes ermitteln möchte!) als brauttanz und 
meint, die wendung habe ursprünglich einen tanz des bräutigams 
auf die braut zu bezeichnet, — in den zahlreichen hochzeits- 
schilderungen und überhaupt in der saga ist nicht die leiseste 
andeutung des tanzes zu finden, ganga med in der strophe auf 
den schönen Ingolf bedeutet jedenfalls nicht tanzen, und ekkja 
hoppfggr (börarinn svarti) heilst: ‘die im hüpfen schöne’, an tanz 
braucht nicht gedacht zu werden. dass der tanz als fremde sitte 
im 12 jh. sich verbreitet, ist aus den kirchlichen maflsnahmen 
gegen diese mode und der übernahme von danz zu erkennen. 
brullaup hat in der sagazeit seinen ursprünglichen sinn längst 
verloren und die präposition il muss demgemäls in freierem 
sinne genommen werden. — zu 247 füg ich hinzu: s. VI lis 
Hövamgl, s. 84 1. aukanafn, s. 195 1. börhgliu. 
Bonn. R. Meifsner. 


Gesta Ernesti ducis von Paul Lehmann [Abhandlgen d. Bayer. 
ak. d. wiss. philos.-philol. u. histor. klasse XXXII bd, 5. abhand- 
lung]. München, Oldenbourg in komm. 1927. 56 ss. gr.4°. 
Dem finderglück — und findergeschick! — Paul Lehmanns 

ist in der stadtbücherei Erfurt eine erst vor kurzem aus dem 

städtischen archiv dorthin gelangte papierhs. zugefallen, die 
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1445/46 am orte aus zwei nachweislich im j. 1412 dem Am- 
plonius Ratinck gehörigen codices zusammengeschrieben wurde, 
nachdem die vorlage (und mit ihr auch die ‘Gesta Ernesti ducis 
de Saxonia') in der zwischenzeit (nach 1419 und vor 1434) 
von Dietrich Engelhus benutzt und knapp excerpiert war (s. 7). 

Es handelt sich unter allen umständen um einen wertvollen 
fund, dessen veröffentlichung mit dank zu begrülsen ist. und 
wol wenige leser werden mit einer stärkeren neugier an die 
lectüre herangetreten sein als ich, der ich mit der möglichkeit 
einer ersten lateinischen fixierung der Ernst-sage stets gerechnet 
habe — und ich rechne auch noch heute damit, obwohl mir 
das vorliegende heft eine enttäuschung bereitet hat. denn um 
es sofort auszusprechen: der glückliche finder hat den wert seines 
textes falsch beurteilt und stark überschätzt; es handelt sich um 
die relativ späte, keinesfalls vor dem 18 jh. entstandene gelehrte 
bearbeitung einer gereimten deutschen vorlage, die 
freilich mit keiner der beiden uns vollständig erhaltenen identisch 
ist und deren reconstruction und einstellung in den stammbaum 
der Ernst-überlieferung eine wichtige aufgabe für die germanisten 
sein wird. der herausgeber selbst, der eben kein germanist ist, 
muste daran scheitern: das stemma zu dem er sich nach langem 
hin und her auf s. 55 entschlossen hat, und das dem Erfurter 
text eine sonderstellung abseits der gesamten deutschsprachigen 
(ABD) und der mit ihr zusammenhängenden lateinischen über- 
lieferung (CE) einräumt und ihn ohne deutsche vermittlung, wenn 
auch in weitem abstand, direct auf einen lateinischen urtext Q 
zurückführt, ist nicht aufrecht zu erhalten! 

Ich hatte nicht die absicht eine recension zu schreiben — 
lieber hätt ich dem hier aufs neue erschlossenen reizvollen thema 
eine eigene abhandlung gewidmet. aber nachdem ich soeben zu 
meinem erstaunen gelesen habe, dass ein fachgenosse, dessen 
scharfsinn ich respectiere und den ich um seine belesenheit schon 
oft beneidet habe, in der DLZ. 1927 sp. 1265 ‘durch Lehmanns 


schönen fund die ganze forschung auf eine neue grundlage (!) 


gestellt’ sieht, da muss ich doch wol eiligst protestieren, und 
ich raffe also zusammen was zu einem solchen protest genügt, ohne 
jetzt tiefer in die fragen eindringen zu können, die durch die 
Erfurter hs. angeregt werden: vor allem das verhältnis zum 
‘Ernestus’ des Odo (E). 

Als mir der herausgeber seine publication zusandte, war ich 
eben im begriff eine dreiwöchige bibliotheksreise, mit voraussicht- 
lich recht vielen ungeselligen abenden, anzutreten. ich packte 
also das heft mit ein und habe den text in dieser zeit dreimal 
durchgenommen, ohne zunächst eine andere controlle zu besitzen 
als meine erinnerung an die fassung B, die ich allerdings in den 
letzten jahren wider zweimal aufmerksam gelesen habe: 1922 
mit dem interesse an der textkritik, 1926 von wortgeschichtlichen 
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fragen herkommend. da fiel mir denn so manches auf was mir 
bald als misverständnis des deutschen originals erschien, bald 
einen reim oder gar ein reimfüllsel durchblicken liefs, oder aber 
als auffälliger germanismus aus dem gewollt gelehrten stil des 
Lateiners herausfie. ich habe alle diese stellen mit bleistift 
angestrichen und erst nach der heimkehr den text B (mit ab- 
sichtlicher beschränkung auf diesen) verglichen: in neun von 
zehn fällen hatte ich den finger an die richtige stelle gelegt. 

Der verf. von Erf. ist ein gelehrter, ja ein gespreizt ge- 
lehrter mann, der nicht nur sein wissen aus Solin und Isidor 
überall anbringt, sondern sein von der vulgata genährtes latein 
mit einer fülle von reminiscenzen aus Vergil, Ovid, Horaz aus- 
staffiert: mit viel mehr als die spärlichen anmerkungen L.s auf- 
weisen, demzb, 18, 3 ein sehr bekannter hexameter entgangen ist: quo 
Deus et quo dura vocat Fortuna, sequamur (Aen. XII 677). einem 
manne wie ihm darf man von vorn herein nicht germanismen in 
solcher zahl zumuten wie sie das werk im grellen nebeneinander 
mit den deutlichen stilistischen prätensionen des autors aufweist: 
diese ‘germanismen’ stammen vielmehr samt und sonders aus der 
quelle und lassen sich grolsenteils aus B belegen. dazu kommen 
die deutschen resp. halbdeutschen wörter, die L. natürlich sämt- 
lich erkannt hat, die ihn aber bei einem deutschen autor auch 
im latein nicht weiter befremden. ja, aber hat er denn nicht 
gesehen, dass sie sich ausschliefslich nur da finden wo der 
deutsche text (ich bleibe des weitern bei B) sie an genau ent- 
sprechender stelle bietet? berefredus 15,19 = 1563 — blade- 
huvus 80,10 — 4671; 36,35 = 5784 — castellanus (s.u.) 
29, 34 = 4603 — galedae 20, 17 = 2895; 25,29 = 3858 — 
grifes (plur.) 27,30; 28,14. 31 u.ö. = grifen 4128 u.ö. — her- 
melinus 19,18 = 2604 — besonders merkwürdig 19, 29 (riv 
vel) ruri = 2670.76 röre, wofür er nachträglich 33 fistulae 
findet — wurmeläge 18,23 = 2373 (hier widerholt 2559. 2835. 
2951). wie will L. das erklären? soll der Deutsche etwa die 
wörter aus dem latein entnommen haben? es gibt im weitesten 
sinne in Erf. nur ein derartiges wort das in B nicht widerkehrt: 
admiraldus 35, 27. 36,3; wir wissen aber, dass diese vocabel 
vor Wolfram, der sie in der quelle seines Willehalm fand, übh. 
nicht gebräuchlich ist; sie gehört also Erf. 

Von den vier vermutungsweise angesetzten reimen fand ich 
drei bestätigt: 19, 18 Iinteamine oloserico et coopertorio her- 
melino = 2603 (hs.b) diw linlachen sidin, ein declachen 
hermelin — 24,28 ibant vero cum superbia; acies eorum 
longe et diffuse erant = 3725f irschar was lanc unde 
breit. dö dise helde gemeit — und vor allem einen schlechter- 
dings beweisenden: von den kranichleuten heilst es 22, 40f 
zunächst saltantes et lIudentes = 3369 si spilien unde sprungen 
und weiter sed maxime diros clamores emittentes more mil- 
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vorum et gruwum; was sollen hier die 'weihen’? sie sind 
lediglich durch den reim herbeigerufen: 3371f da was ruofen 
unde schrien alse kraniche unde wien! — ein ausrufungszeichen 
hatte ich auch bei 35,39 dromedario elegante gesetzt, aber 
nicht geraten was ich dann 5640 fand: ein dromedär wol getän! 
Ich reihe hier zunächst noch einige bemerkenswerte ent- 
sprechungen ein: 21,6. 24,26 cornei arcus = 3026f. 3722 
bogen hürnin — 23,33 duces, comites — 5539 gräven unde her- 
zogen — 37,38 laneus et discalceatus = 59233 wullin 
unde barfwoz. dazu noch ein paar weitere, wo ein reim des 
deutschen originals durchschimmert den ich vorher nicht erkannt 
hatte: 20,7 ad fenestram anguli secretioris sub testudinem la- 
tebrosam —= 2833f under ein gewelbe vinster, dar üs gienc 
ein venster — 57,19 universos curie capitaneos = 5889 die 
fürsten alle geliche — und ein besonders hübsches beispiel: 
bei dem überaus üppigen königsmahle erscheinen wunderlicher 
weise 21, 34 tam divites quam pauperes —= 3229 beide arme 
unde riche: ein dutzendfältig bezeugter flickvers. psychologisch 
interessant ist auch die meidung der bezeichnung lebermer (3935) 
mit dem ausdruck 26, 11 qui coagulatum mare vulgo vocatur, 
Die wertvollsten fälle aber sind die gar nicht wenigen, wo 
der Lateiner den deutschen text entweder direct misverstanden, 
oder verlesen oder bei oberflächlicher lesung ungenau wider- 
gegeben hat. ich hebe vier besonders prägnante stellen derart 
hervor. 1) 18,23 augustissimum palacium rotundum quod vulgo 
wurmelage dicitur = 2373, wo sich doch die wärmeläge her- 
lich und in ihr manic gestüele (72) deutlich in einem hof grüenen 
(70) mitten in der burc (67) befindet. über die würmedäge haben 
Schultz Höf. leben I? 5lff (anm, 5) und demnächst, ihn ver- 
ständig corrigierend, John Meier Zs, f. d. phil. 24, 377 ff gehandelt: 
soviel ist bei der dauernden unklarheit über die herleitung des 
wortes sicher, dass es sich dabei um eine gelegentlich ad hoc 
geschaffene einrichtung mit umfassender, meist kreisrunder sitz- 
gelegenheit im burghof oder draufsen im freien handelt. unser 
autor macht daraus ein ‘palacium rotundum’ und widerholt diesen 
ausdruck 19, 12 ad pallacium illud rotundum, wo er den ausdruck 
würmeläge (2559) wie auch weiterhin meidet. — 2) 21,17 ca- 
pilli eius (der indischen princessin) candidissimi ut nix, contorti 
de margaritis ad terram = 30983 ir hüt was wizer dan der 
sne, 100 ir här une üf die erden mohte wol gelangen. — 
3) 31, 7 ita quod ei tributaris facti sumt et clipeos ewercitua- 
les ei dare promiserunt = 4881f das sime den zins sit gäben 
und herschildes »phlägen d.h. “ihm heerdienst, kriegsfolge 
leisteten’. der Lateiner stellt sich eine abgabe in form von 
kriegsschilden vor: er weils also nichts mehr vom ‘heerschild’, 
und das ist vielleicht auch für die späte entstehung seines werkes 
bezeichnend, ebenso wie oben die völlige unkenntnis der würme- 
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läge, die wir gleichfalls nicht über die mitte des 13 jh.s hinaus 
bezeugt finden. — 4) 34, 2ff ein doppelter irrtum, durch zwiefache 
verlesung: der jugendliche (!) gigant: qui cum L tantum etatis 
annos habuit, omni abiete precelsa a mento supra alcior fwit = 5314 £ 
man saget uns dag er ware niht wan fünfzehen jär alt ...18 
im walde stuont kein tanne diu im zuo der stunde an daz knie 
gelangen kunde; deutlich hat er knie als kinne verlesen, vorher 
aber schon fünfsen als fünfzic, was jedenfalls leichter möglich 
war als quinguaginta für quwindecim und gänzlich unmöglich, 
wenn, wie es in lateinischen handschriften (wie auch in Erf.) 
die regel ist, XV’ dastand. — In einem fünften fall handelt es 
sich nicht sowol um einen irrtum, als um eine gelehrte schlimm- 
besserung. von der erziehung des jungen Ernst heifst es v. 70 ff 
daz kint bat sie dö leren beide welhisch und latin. ouch sande 
sie daz kindelin durch zuht ze Kriechen in das lant. der dichter 
wuste, dass es zu seiner zeit in Deutschland keine lehrer des 
griechischen gab: dafür war der hof von Konstantinopel die 
gegebene stättee Erf. aber schreibt recht prätentiös 10, 17£ 
datus ad literas Latinam et Francigenam, quin et Eolicam id 
est Grecam linguam addidicit. es lag freilich sehr nahe, 
rundweg aus der angabe des deutschen gedichtes eine dreizahl 
der sprachen zu folgern, und so hat dies auch C (Ze. 7, 193, 12) 
zetan, und ebenso E (das mir im augenblick nicht zugänglich 
ist), wie ich aus L. s. 43 entnehme, darüber dass in Erf. eine 
bewuste änderung vorligt, kann kein zweifel sein. 

Hier muss ich abbrechen. ich will den leser nur noch auf 
ein paar stellen hinweisen, wo die übersetzung deutlich zu tage 
tritt: 18, 24—27 —= 2387—95; 19,158 — 25708; 23, 25# 
— 3503—6; 28, 14—16 = 4278—82; 30, 3—6 — 4643 bis 
4652 (beachte den tibergang aus indirecter rede in bericht); 
35,38f —= 5637—40. was ich angeführt habe genügt zum 
beweis, dass Erf. in jedem falle ein deutsches gedicht 
als hauptvorlage benutzt hat, und zwar eine fassung 
welche B recht nahe stand. dass sie mit B nicht identisch 
war, beweisen freilich allerlei abweichungen, wo Erf. mit einer 
oder mehreren andern versionen gegen B übereinstimmt: ich hebe 
nur als beispiele heraus das gänzliche fehlen des land- und orts- 
namens Ubianum, Ubiani, Ubianenses! Erf. s. 34f in B (5339 ff 
von Mörlande), der nicht nur durch E, sondern auch durch 
D 4401 bezeugt ist; oder die gleichmälsige nennung von pilzen 


. (fungi) Erf. 28, 38, ebenso CE und D 3512 (swamme), wo B 4357 


nur wurze (a) resp. wurze unde kriutelin (b) hat. vieles andere 
hat Lehmann s. 43 ff zusammengestellt, freilich recht ungleich- 
wertiges. 
Die frage, ob nicht etwa neben dem deutschen gedicht dem 
i er ist mir von jeher als ein überbleibsel der vermuteten latein. 
urfassung erschienen. 
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Erf. die älteste lateinische fassung (die ich mir immer als wesent- 
lich kürzer vorgestellt habe) bekannt oder gar zur hand war, 
ist durch meinen nachweis nicht erledigt. fest halt ich von 
Lehmanns stemma nur dass Erf. ganz seitab steht und auf keine 
andere fassung gewürkt hat. die ableitung allein aus dem la- 
teinischen original hat sich als unhaltbar erwiesen, und die an- 
setzung einer interpolierten lateinischen fassung J, aus der gleich- 
mälsıig ACE stammen sollen, ist jedenfalls durch die zusammen- 
stellungen auf s. 47 ff, welche eine masse von gleichgültigem und 
zufälligem einmengen, nicht bewiesen. diese arbeit muss ganz 
neu — und ganz anders gemacht werden. 

Was die heimat von Erf. angeht, so glaub ich nicht an den 
Niederrhein, gewis aber an Norddeutschland: dahin scheint 10, 12 
zu weisen: quam aliü Edhildam alii Odogeven nominant; ist 
die verschiedenheit der endung (-am, -en) nicht zufällig, d.h. 
schuld eines schreibers, dann würden wir in Odogeve die popular- 
form haben, die Erf. der gelehrten (aber falschen) form Edhilda 
zur seite stellte — 

In der widergabe des textes kommt Lehmann den unarten 
und ungleichmäfsigkeiten des schreibers allzusehr entgegen. text- 
kritik wird fast gar nicht geübt, und ich würde manches für 
druckfehler gehalten haben, wenn mir nicht L.s peinliche sauber- 
keit in der widergabe hsl. überlieferung bekannt wäre und ich 
nicht obendrein durch die widerholung vermeintlicher druckfehler 
in der angehängten abhandlung belehrt würde. aber wohin 
kommen wir wenn 28,38 herbas et fungas im text belassen 
und so 8. 45 ceitiert wird! unter diesen umständen beschränk 
ich mich auf wenige stellen wo ich das princip der zurückhaltung 
unbedingt für falsch erklären muss oder eines druckfehlers gewis 
bin: 10,32 1, immensitatem — 13,41 1. ut signaret — 18, 27 
l. pathinas — 20,20 1. collatis — 22,9 1. (cuius) mich — 
23,6 1. captivcum — 23,14 1 peremerunt — 27,16 1. gripes, 18 
l grios — 28,38 1. fungos — 29,4 ], aditum — 29, 34 |. 
castelanum — 50,21 1. mangne — 32,7 str. sub‘ (irrige vor- 
ausnahme aus suggestum) — 33,121. distarent ab ostio castrorum 
— 33,19 1, exceperant — 34,37 non discrederetur habenti in 
presentia [tum ?] mirabilia IX — 87.29 1. acclamatum (et) inter- 
vellatum est. 

Göttingen. Edward Schröder. 


In Goethes geist. * vorträge und aufsätze von E. Castle. Wien 
und Leipzig, Österreichischer Bundesverlag für unterricht, wissen- 
schaft und kunst 1926. XVI u. 415 ss. 8% 

Diese 19 aufsätze, die zwischen 1904 und 1925 hervor- 
traten, halten, obwol neuerscheinungen gelegentlich einbeziehend, 
im wesentlichen den stand der Goethekunde fest, wie ihn das 
ende des vorigen jahrhunderts besals. im besten mahnen sie an 
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die bedeutenden überblicke VHehns, im schwächeren an G Brandes. 
von dem sie die unbegrenzte culturgeschichtliche combinations- 
freudigkeit übernahmen. was den neudruck dieser arbeiten recht- 
fertigen könnte, sind weniger ergebnisse als eine gerade heute 
beherzigenswerte endabsicht: in allen wandlungen Goethischen 
schaffens und erlebens die einheitliche grundform festzuhalten. 

Ein vortrag ‘Pater Brey und Satyros’ verdient beachtung, 
weil er auf die voreiligkeit der auskünfte aufmerksam macht, 
mit denen man sich über die probleme besonders der letzteren 
dichtung beruhigt, seit WScherers vorgang hat man die gleichung 
Satyros —= Herder, Psyche = Caroline Flachsland unbezweifelt 
hingenommen. ‘C. zeigt (s. 89), dass die modellfrage so un- 
bedingt nicht gestellt werden darf, und dass sich deren bisherige 
beantwortung auf schwache gründe stützt. dass sie aber nicht 
nur unbewiesen, dass sie unhaltbar ist: dies aus dem ganzen 
gang des Herder-Goetheschen verhältnisses klarzulegen, lässt C. 
sich leider entgehn, und das wenige was er zur deutung des 
stückes vorbringt, ist teils altbekannt (so die bedeutung der 
frage nach dem wert der civilisation) oder falsch: Satyros ist 
weder ein ‘affenmensch’ (s. 96) noch geistesverwanter des Me- 
phisto. sondern dies faunartige vormenschliche unwesen, dessen 
cynismus nicht aus teufelei sondern aus vitalität stammt, ist am 
besten geeignet, das pantheistische weltgefühl zugleich auszu- 
sprechen und zu parodieren. 

Ein Faustvortrag (s. 131f) sucht die geistige einheit in 
Goethes gesamtwerk dadurch zu gewinnen, dass er Faust (und 
gar den I. teil!) samt Werther Satyros Tasso kurzerhand als 
dichtungen der empfindsamkeitsepoche anspricht, und stützt dies 
sehr unglücklich mit Schillers auseinandersetzungen über den 
Faust als einen sentimentalischen stofl. diesen begriff des ‘sen- 
timentalischen’ bei Schiller gleichzusetzen mit dem 'sentimentalen’ 
der Wertherzeit ist ein grobes misverständnis. weit gefehlt dass 
Ö.s formel: heilung von der empfindsamkeit ins centrum der 
Faustidee dränge, streift sie diese kaum. wenn Ü. das viel- 
umstrittene paralipomenon I in den juni 1797 setzt und durch 
combinierung mit den spuren eines nummerierten schemas den 
damaligen gesamtplan skizziert, so weils er diesem versuch wahr- 
scheinlichkeit zu geben. mit einem salto mortale aber ist er 
sogleich bei seiner lieblingsidee: der einheit. diese anlage sei 
wesensgleich mit der ersten jugendlichen conception, was allein 
schon die worte Thaten Genuss nach aufsen und Genuss mit Be- 
wusstseyn Schönheit widerlegen, die ein Weimar und ein Italien 
voraussetzen. 

Ähnlich verfährt ©. mit dem Tasso, der, wenn er werther- 
haftes als bestandteil enthält, doch gewis ebensowenig wie der 
Faust ein zweiter Werther ist! nicht nur erkennt C. in der 
prinzessin Werthers Lotte wider (“T’asso-probleme’ s. 174), sondern, 
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in stileigentümlichkeiten des Tasso solche der Richardsonschen 
romane: ‘das viele ja kleinliche detail aus der gemeinen lebens- 
gewohnheit’ (s. 163) — wozu sich jede bemerkung erübrigt. aus 
dieser erzwungenen beziehung entsteht dann die schulmeisterei, 
die Tasso-dichtung daraus zu erklären, dass Goethe die durch 
seine frühere dichtung verschuldeten misverständnisse habe be- 
heben müssen (s. 165). die etwas plumpen begriffe ‘krank’ und 
‘gesund’, mit denen C, operiert, reichen für diese dichtung nicht 
zu. Tasso ist nicht ein psychopathischer fall, sondern ein tra- 
gisches opfer. dass dies O. entgeht, ist umso seltsamer, als er 
die Goethe-erklärer schilt, die nicht auf Goetlies eigene äulse- 
rungen über seine werke hören. C. aber legt nicht etwa Goethes 
bündige auskunft an frau Herder (‘disproportion des talents mit 
dem leben’) zugrunde, sondern einen deutungsversuch RWagners, 
der diesen von Goethe bezeichneten kampf völlig verkennt, den 
gegensatz Tassos und Antonios für unwesentlich erklärt und der 
dichtung durchaus gewalt antut. so sieht C. in diesem werk, 
das den von Goethe in Weimar bis zur verzweiflung durchlebten 
widerstreit von dichtertum und convention darstellt, nur ein 
capitel der krankheitsgeschichte des empfindsamen liebeshelden. 

Wie zwängerisch C. im suchen von entsprechungen verfährt, 
kann hier nicht im einzelnen vorgeführt werden. eine zusammen- 
stellung solcher art ‘Dorothea und Nausikaa’ soll erweisen, dass 
der Nausikaa-plan in Hermann und Dorothea eingieng! 

Erfreulicher ist O.s reconstructionsversuch des gesamtplans 
der Natürlichen Tochter, der vor dem versuch GKettners er- 
schien und dessen ergebnisse teilweise vorwegnahm. Ü. vertritt 
die schon von CRedlich (W. ausg. X s. 439f) empfohlene auf- 
fassung, dass die uns erhaltenen pläne fortführung und abschluss 
eines zuletzt zweiteilig gedachten werkes enthalten, mit über- 
zeugenden gründen. seine ausdeutung der pläne ist woldurch- 
dacht, nur fasst er den schluss zu positiv (s. 263 wird der 
schluss des gedichtes ‘Ilmenau’ sehr ungeschickt citiert).. eine 
einzelheit: die worte Immer ferner bis zur Umarmung werden 
m.e. falsch verstanden. sie bedeuten nicht, dass dem gerichtsrat 
‘der augenblick bis zur umarmung immer ferner zu rücken’ 
scheine (s. 258), sondern sind nach dem vorausgehnden wort 
‘annäherung’ lediglich steigernd gemeint. — In der gestalt Eu- 
geniens sieht ©. den unbedingten opfersinn verkörpert, dessen 
mangel nach Goethes ansicht den grolsen umsturz verschuldet 
habe. diese deutung scheint mir, mindestens zur ergänzung 
anderer, beachtenswert. 

Wenn die einheit goethischen wesens nicht anders erschlossen 
wird als durch verwischung des eigentümlichen, durch übergehung 
der tiefen umwandlungen die er erfuhr, so verdient dies ver- 
fahren kaum vorzug vor der von C. heftig getadelten ratlosigkeit, 
mit der andere forscher der vielfalt des stofilichen gegenüber- 
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stehn. die forderung, diese einheit zu finden, von ihr auszugehn, 
bleibt freilich bestehn, und C.s buch ist gerade durch das miss- 
lungene lehrreich: sie darf nicht im stoff gefunden werden, son- 
dern in der form, mit dor Goethe als mensch und als künstler 
welt und inneres bewältigt. 

Stuttgart—Cannstadt. Max Kommerell. 


Deutsches fremdwörterbuch von Hans Schulz, fort- 
geführt von Otto Basler. bd II lieferung 1, L—M. Berlin u. 
Leipzig, Walter de Gruyter & co. 1926. 168 ss. 8%, — 6,80 m. 
Die fortsetzung des von HSchulz begonnenen fremdwbs. ist mit 
befriedigung zu begrülsen. nachdem Schulz als kriegsfreiwilliger 
bei Roye gefallen war, wurde die fortführung des werkes zu- 
nächst dem verf. des Obersächsischen wbs. KMüller-Fraureuth 
übertragen, der nach überarbeitung der von Schulz teilweise 
ausgeführt hinterlassenen buchstaben L—M und nach behandlung 
von N—O zurücktrat. dann wurde B. für die aufgabe gewonnen, 
der nunmehr die 1. lieferung des II bandes vorlegt und in zwei 
jahren die vollendung des ganzen werkes in aussicht stellt. auf 
grund der erwähnten vorarbeiten und anderer materialsammlungen 
(von denen nur die ihm überlassene Albert Kösters genannt sei) 
hat der fortsetzer eine völlige neubearbeitung des II bandes 
begonnen, indem er versucht, durch eigene lectüre und samm- 
lungen sowie durch auswertung der neueren fachwissenschaftlichen 
litteratur das werk auf eine breitere grundlage zu stellen. 
während im I bande die etymologie im engeren sinne und die 
aufserdeutsche vorgeschichte der fremdwörter in der regel nicht 
berücksichtigt sind, will B. auch diese geben und fügt die 
wichtigsten buchungen der fremdwörterbücher hinzu. erst nach 
vollendung des gesamtwerkes wird sich B.s leistung würklich 
übersehen lassen; auch grundsätzliches mag bis dahin aufgespart 
werden; hier sollen an das vorliegende nur einige bemerkungen 
geknüpft werden, die vielleicht noch den späteren lieferungen 
zugute kommen. der leser lasse sich zunächst durch uncorrigierte 
setzerfehler, die sich in den ersten bogen finden, nicht ab- 
schrecken: so wird s. 31® Kotzebues pachter Feldkümmel in “pastor’ 
F., 8. 40 Quad von Kinkelbach in Q. v. ‘Knittelbach’, Heupold s. 10 
in ‘Leupold’ umgetauft, Ludewig erscheint oft für Ohr. Ludwig 
u.dgl. die artikel zeugen von gediegener arbeit; sprachliche 
und sachliche belehrung lassen selten im stich. es ist ein irrtum, 
dass bei uns smotette erst seit dem 16 jh. belegt sei (s. 157); 
schon HRosenplüt, auf dessen musikalische fremdwörter ich den 
verf. aufmerksam machen möchte, ist es ganz geläufig (Germ. 
abh. 25,42. 47; HJMoser Gesch. d. d. musik [1355 ff). die ge- 
nera von motett(e) sind nicht auseinandergehalten (mutetus bei 
Moser 348; das moteit bei WMeyer Ursprung des motetts 113 
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u.6.), die bed. ‘singstück’ (wie bei Weigand-Hirt II 222) ist 
inhaltlos.. woher B, s. 18 für die erste d. bibel das datum ‘um 
1460’ und für einen meistergesang von HF'olz dasselbe datum 
gewonnen hat, ist mir nicht bekannt. für lakai (s. 5) wird im 
Schweiz. id. III 1231 auch italienische herkunft als möglich 
angesehen. Zakonisch weist GSchoppe in den Mitt. d. schles. 
ges. f. volkskunde 17, 99 schon bei VHerberger, lumen ecclesiae 
(s. 45£) Hildebrand im Wb. V 806 aus dem j. 1206 nach. bei 
der heranziehung der mit einheimischen präfixen gebildeten com- 
posita vermisst man feste grundsätze; so findet sich wol unier- 
leuinant, unmusikalisch (älteres dazu im Dwb. XI 3,1194), aber 
es fehlen zb. unlitterarisch, -logik, -logikalisch, -materiell, -melodisch, 
-modisch, -modern, -moral(isch); wuntermajor. bedauerlich ist der 
von Schulz und B. geübte verzicht auf die veralteten fremd- 
wörter; die folge wird sein dass ein neues buch über die ver- 
alteten fremdwörter gemacht werden muss. welche fülle von 
veraltetem lässt sich aufs kürzeste nebenher mit erledigen! B. 
selbst führt den grundsätzlichen verzicht nicht durch, wenn er 
zb. literarkreis, licent, mandieren, monotonisch gibt. für die methode 
der behandlung und die darstellungstechnik ist Kluges schema 
malsgebend gewesen. ob dieses dehnbar genug ist um den 
wortproblemen immer gerecht zu werden, bleibt zweifelhaft. in 
den artikeln miene und mine scheint mir die sachlage nicht er- 
schöpft zu sein. bei miene ist der völligen trennung von mine 
(Falk-Torp 722), bei mine den bedenken Bradleys (Murray 
VI 463°, 4655) gegen den keltischen ursprung nicht rechnung 
getragen. dass mine neben den rom. sprachen zufrühest in mlat. 
mina bezeugt sei, fällt mit der oft angeführten, angeblich aus 
dem 9 jh. stammenden stelle minam »plumbi (Du Cange III 390): 
‘the alleged ... example ... is from a spurious charter’ Murray 
VI 463°. wunterminieren kommt zu kurz. 
Wiesbaden. Karl Euling. 
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Das femgerichtsbild des Soester stadtarchivs 
herausgegeben von der stadtverwaltung Soest und dem Verein 
für die geschichte von Soest und der Börde, mit einer einleitung 
von Karl von Amira. Leipzig, Hiersemann 1927. 16 ss. w 4 
tafeln. gr.4°. — Als das ehrenreiche Soest auf pfingsten d.j. 
den Verein für hansische geschichte und den Verein für nieder- 
deutsche sprachforschung zum dritten male bei sich zu gaste sah, 
legte der magistrat auf den auch sonst reichbesetzten gabentisch 
die kostbare buchspende, in der aus einer wichtigen handschrift 
des städtischen archivs die wertvollsten blätter in vollendetem 
farbigem facsimiledruck widergegeben und durch KvAmira mit 
seiner unvergleichbaren sachkunde erschöpfend gedeutet werden. 
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es handelt sich vor allem um die einzige bildliche widergabe 
einer femgerichtssitzung die auf uns gekommen ist: gewis für 
manchen eine enttäuschung, der noch an den romantischen vor- 
stellungen von einer sitzung des heimlichen’ gerichts kleben 
mochte — um so mehr ist man erfreut zu lernen was alles ein 
kenner wie Amira aus solchem bilde doch herauszulesen vermag. 
über die bilderklärung hinaus gibt die einleitung auf alle fragen, 
die zur charakteristik der miscellanhandschrift und zur datierung 
ihrer einzelnen bestandteile gestellt werden können, bestmögliche 
auskunft. die drei weitern tafeln bringen die ‘warnungsformel’ 
des ersten blattes, ein dem zeitgeschmack gemäfses und so auch 
von vA. treffend charakterisiertes bild kaiser Karls d. Gr., als 
angeblichen begründers der freigerichte, und schliefslich das 
wichtigste textblatt, die ‘Reformacie des hemelichen gerichtz’. 
E. 8. 

The Cambridge Reinaert fragments (ÜOulemann 
fragments) edited with an introduction and bibliography by Karl 
Breul. Cambridge, University press 1927. XXIV wölss 4°, 
— Die wenigen (7) blätter welche von dem Reinaert des Hinrik 
van Alckmer, der unmittelbaren druckvorlage des Lübecker 
Reinke-dichters, auf uns gekommen sind, beabsichtigte der han- 
noversche sammler Oulemann, dem sie gehörten, einst durch ein 
facsimile zugänglich zu machen, das aber nicht über den probe- 
druck hinaus gelangt ist, sie sind dann zuerst ungenügend durch 
Hoffmann vFallersleben, Horae belg. XII (1862), sehr zuverlässig 
aber, nachdem sie inzwischen in den besitz der universitäts- 
bibliothek Cambridge gelangt waren, von Prien PBBeitr. 8, 10 ff 
und in seinem Reinke de vos (1887) s. 267 ff publiciert worden, 
jüngst widerholt bei Leitzmann (1925) s. 259 ff. obwol also ein 
bedürfnis nach einer neuen ausgabe eigentlich nicht vorligt, be- 
grüfsen wir doch dankbarst die vornehm ausgestattete spende 
Breuls, die uns neben einem vollständigen, auch die holzschnitte 
einschliefsenden facsimile der kostbaren blätter alles bietet was 
man braucht, um ihre mittelstellung zwischen Reinaert II und 
Reinke bequem zu studieren — ja eigentlich mehr als man 
braucht. denn ich gesteh nicht recht zu begreifen, warum B., 
nachdem er uns in part I in gegenüberstellung das facsimile 
und eine diplomatische widergabe in moderner fractur geboten 
hat, in part II zwischen Reinaert II (nach Martin) und Reinke 
(nach Prien) noch einmal die Culemannschen fragmente, jetzt 
als ‘amended text’, bringt. die ‘emendation’ besteht, von der 
einstellung der satzzeichen abgesehen, soviel ich sehe, lediglich 
darin dass B. den text möglichst dem des Reinaert angleicht, 
wo ihm dieser besser erscheint. dabei wird offenbar angenommen, 
dass alle derartigen abweichungen auf das conto des druckers 
resp. setzers entfallen. mit welchem rechte? v. 6 Noch hebbe ic 
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segghic di; aber wurde überhaupt emendiert (ich lehn es ab), 
dann war zu schreiben ic daer, (dat) segghic di (füllung nimmt 
auch Reinke vor: dar to, dat). wozu ferner schreibungen be- 
seitigen wie 38 runtvleysch (durch rintvl.), wo runt doch nicht 
nur alte nebenform, sondern obendrein die gültige neunieder- 
ländische (als rund) ist! selbst reimstörungen wie etwa 14 
cdlockinghen (: pinen) würd ich nicht antasten, denn wer sagt uns 
denn dass der brave schulmeister H. v. A. in diesem puncte 
empfindlicher gewesen sei als sein Antwerpener setzer? — Die 
einleitung bietet in knapper form eine übersicht über die litte- 
ratur der fuchsdichtung, ergänzt durch ein stemma (s. XXII) und 
eine bibliographie (s. XXIIIf). E. S. 
Konrad von Würzburg. Die legenden Ir heraus- 
gegeben von Paul Gereke. Halle, Niemeyer 1927. vııı u. 66 ss. 
80. 1,80 m. — Mit diesem bändchen, das den Pantaleon 


"bringt, gelangt Gerekes erwünschte und verdienstliche ausgabe 


der l&genden des KvW. zum abschluss. leider ist der text nicht 
so sauber wie man fordern muss: z.tl durch schuld der correctur, 
zum teil, wie bei den grässlich entstellten versen 536——39, durch 
ein nachträgliches malheur beim druck. ich reihe im nach- 
folgenden meine besserungen und vorschläge in der weise auf, 
dass ich mängel der correctur (und gleichwertiges) ohne 1.’ gebe, 
widerholungen der vorschläge von Laudan und mir mit einem 
ausrufungszeichen versehe, neue vorschläge sperre: 30. 31 1. 
fride — fröude! — 40 sim — 56 1. ich wii! — 1083. 109. 117 
-ücher — v. 157 1. Romeren allen worden! — 165 -licher — 
191. 92 na:dü — 238 1. üf (der) erden — 247 -licher — 
288 ]. grimmeclich! — 293 1. erbarmhergekeit! — 310 |]. und 
(daz) der töte — 324 dienesthaft — 372 -lichen — 496 künd 
— 535 ff (s.o.) sö — Künste — günste — mir geschehen — 632 
Lin — 683 1. zem — 798 namen — 877 ]. ze dirre tät — 
917 l. verkert — 991 Maximian — 1242. 1296 1. grim- 
meclich — grimmeclicn — 1418 götelichee — 1429 l. wern 
— 1583 genäden — v. 1665 1. mir widervam und (wol) ge- 
schehen! — 1763 dienesthaft — 1802 gebet — 1875. 76 nü: 
dü — 1892 vliseen — 1970 enböt — v. 1984 1. wie Haupt? — 
v. 1986 1. der marterere kiusche und grög — 1989 |]. un- 
schuldecliche\ — 2021 1, hulde — 2041 gebet. E. S. 
Ewangely und Epistel Teutsch. die gedruckten 
hochdeutschen perikopenbücher (plenarien) 1473—1523. ein 
beitrag z. kenntnis d. wiegendrucke, z. geschichte d. deutschen 
schrifttums u. d. deutschen sprache, insbes. der bibelverdeutschung 
u. der bibelsprache von Paul Pietsch. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht 1927. XXIV u, 308 ss. 8°. — Das vielseitige 
interesse das dieser publication entgegenkommen muss, hat der 
verf. schon im titel aufrufen wollen. es darf gleich hinzugefügt 
werden: für die würdigung der Lutherschen Bibel ist hier auf 
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grund unsäglich mühsamer arbeit, der treuen arbeit eines 
menschenlebens darf man sagen, die allerwichtigste vorarbeit 
geleistet: ich steh nicht an, die bedeutsamkeit des buches in 
dieser hinsicht direct neben Chph Walthers grofses werk über die 
Deutsche bibelübersetzung des mittelalters (1889) zu stellen: 
denn wenn man mit dem studium von Luthers verhältnis zu den 
unmittelbaren vorgängern ernst machen will, so muss dies weit 
mehr als bei den vollständigen bibeln bei den plenarien einsetzen, 
das ist eine erkenntnis die P. selbst erst im laufe seiner arbeiten 
aufgegangen ist, die wol schon manchem, wo nicht als sicherheit 
so doch. als wahrscheinlichkeit, längst eingeleuchtet hat, wenn 
es auch wol nur gelegentlich zaghaft angedeutet worden ist (vgl. 
etwa GGA. 1888 s. 254 und WKrafft im Bonner Lutherprogramm 
1883 ».5 u. 12), 

Aber keiner von uns hat von dem ganzen umfang dieser 
plenarienlitteratur eine vorstellung gehabt, wie wir sie jetzt dank 
P.s sehr zeitraubenden und gewissenhaften forschungen ge- 
winnen. diese waren ursprünglich auf das gesamtmaterial ge- 
richtet, aber der verf. überzeugte sich bald, dass die bewältigung 
der hsl. überlieferung über seine und jedes einzelnen kräfte hin- 
ausgieng: so hat er neben dem was er (durch Stejskal, Mourek, 
in ein paar Greifswalder dissertationen) bequem zugänglich fand, 
nur das eine Berliner ms. germ. fol. 659 herangezogen, dessen 
zusammenhang mit den beiden urdrucken sich herausstellte. 
ebenso hat er die nicht geringe zahl der niederdeutschen und 
niederländischen drucke bei seite gelassen; eine wohlbegründete 
ausnahme macht er mit dem niederdeutschen plenar das Adam 
Petri zu Basel 1513 druckte (s. 90ff. 229); denn dies hat 
merkwürdiger weise auf desselben druckers hochdeutsche ple- 
narien (1514—1522) stark hinübergewürkt. 

Von hochdeutschen plenarien aus dem halben jahrhundert 
von 1473—1523 führt P. nicht weniger als 57 selbständige 
drucke auf, und dazu treten noch 7 weitere die dem ‘Spiegel 
menschlicher behaltnis’ (1476—1500) eingeschaltet sind: s. 1—58; 
dazu s. 244—258. den inhalt dieser bücher bietet er s. 59—125 
unter beigabe von zwei sehr erwünschten übersichten (kirchen- 
und heiligenjahr — biblische abschnitte). s. 126—243 folgen 
dann umfangreiche textproben (perikopen 1—48 — einige messen 
— glossen). 

Soweit war das werk schon vor 15 jahren gedruckt. die 
kürzern kapitel IV’— VIII, die ihm dann noch hinzugefügt wurden 
(8. 247—308), bringen nachträge und excurse, besonders wichtig 
‘Zur wertschätzung der bibel im ausgehnden mittelalter’ (s. 275 
bis 288) und ‘Die entstehung der ältesten gedruckten plenarien 
Al und A? (s, 289—304). auch für die geschichte der voll- 
ständigen bibeldrucke fällt einiges ab: so wird (s. 249) die üb- 
liche zuweisung der fünften bibel an Friesner und Sensenschmidt 
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in Nürnberg bestritten und diese vielmehr (s. 305 ff) in enge 
beziehung zu dem plenar G (Reutlingen, Hans Otmar u. Konrad 
Schlafer 1482) gebracht. E. 8. 
Die Synonyma Jakob Schöppers neu herausgegeben, 
sowie mit einer einleitung und einem deutschen und lateinischen 
register versehen von Karl Schulte-Kemminghausen. [ Veröffent- 
lichungen der Stadtbibliothek Dortmund hrsg. v. Erich Schulz I] 
Dortmund, druck von Fr. Wilh. Ruhfus 1927. LIV u. 177 ss. 
8% — Die ‘Synonyma’ von 1550, auf die zuerst Hoffmann 
v. Fallersleben hingewiesen und die ich dann 1389 in meinem 
Marburger programm über Jac. Schöpper auf grund eines in eile 
aus Göttingen, Berlin und Dortmund beschafften materials etwas 
eingehnder behandelt hatte, erfahren hier einen facsimile-neudruck, 
dem ein doppeltes alphabetisches register angefügt ist — ganz 
so wie ich es s.z. gewünscht hatte. in der einleitung bringt der 
herausgeber, der in der angenehmen lage war in Dortmund 
selbst zu arbeiten, einige neue daten über Schöpper und inter- 
essante schriftstüicke von seiner hand bei; für die entstehung 
und den zweck der ‘Synonyma’ bedeutsam ist die mir unbekannt 
gebliebene tatsache, dass Schöpper auch öffentlicher notar war. 
die untersuchung der quellen hat Sch.-K. weitergeführt, ohne sie 
zum abschluss zu bringen; dass Sch. die ‘Alte Rhetorik von 
1522’ und Hel. Meichssners ‘Handbüchlein’ nicht direct sondern 
in ableitungen resp. auszügen benutzt habe, muss ich ihm als 
möglich zugeben. — Das bändchen gibt sich als I teil von 
‘Studien zur sprachgeschichte Dortmunde’, und wir sehen der 
drucklegung des IH heftes mit interesse entgegen, denn der verf. 
scheint für diese aufgabe wolgerüstet. ES. 
Zur geschichte der deutschen familiennamen von 
Joh. Ludw. Klarmann. 2. umgearb. u. stark vermehrte auflage. 
Lichtenfels, H. O. Schulze 1927. 76 ss. 8°. — Der verfasser, 
oberst a. d., gehört zu den seltenen autodidakten auf dem gebiete 
der namenkunde, die sich über die grenze ihres könnens und 
den wert ihrer leistung keiner täuschung hingeben. er hat ein- 
gesehen, dass geschichte der namengebung wertvoller und wich- 
tiger ist als namendeutung, und er hat sich dem entsprechend 
eine aufgabe gestellt, die er erstmals in einem aufsatz der jubi- 
läumsschrift des Dresdener Roland (1913) zu lösen versuchte 
und hier mit wesentlich erweitertem material der lösung näher 
führt, zunächst wol von seiner fränkischen heimat ausgehend 
(s. 15—26), hat er auf grund einer sehr grolsen anzahl von 
urkundenbüchern und unter heranziehung umfangreicher special- 
litteratur das aufkommen der bei- oder zunamen in den klöstern, 
städten und landschaften des deutschsprachlichen gebictes zeit- 
lich festgestellt (s. 7”—15) und dann den übergang dieser per- 
sönlichen beinamen in die erblichen familiennamen, den gebrauch 
der übergangszeit, das festwerden der familiennamen bis zu 
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namenpflicht und namenrecht verfolgt (s. 22—37); an ein kurzes 
kapitel über die vor- und familiennamen der Juden (s. 37—39) 
schlielst sich die erörterung allgemeiner fragen (s. 39—46). 
mehr als ein drittel der schrift (s. 46—76) umfassen aber das 
namen- und personenverzeichnis und die vier ‘beilagen’, welche 
die ergebnisse der arbeit alphabetisch zugänglich machen und 
die controlle aller angaben ermöglichen. es ist selbstverständ- 
lich, dass hier weder im ganzen noch im einzelnen überall das 
letzte wort gesprochen ist, aber es sind wichtige ausgangspuncte 
gewonnen, an denen sich künftig die specialforscher orientieren 
können, und recht viele werden dem verfasser für seine mühe- 
volle arbeit und ihre mit woltuender bescheidenheit vorgetragenen 
ergebnisse danken, ES. 


In den veröffentlichungen des Historischen seminars der 
universität Graz (III. heft. Graz 1926, 51 ss. und 4 taf.) be- 
handelt Ilse Maria Michaöl-Schweder Die schrift auf den 
päpstlichen siegeln des mittelalters. sie bietet eine 
recht brauchbare zusammenstellung des materials, ohne aber in 
die eigentlichen probleme tief genug einzudringen. sehr be- 
merkenswert erscheint mir die einleitung WErbens, welche auf 
die wichtigkeit der bisher so vernachlässigten mittelalterlichen 
epigraphbik nachdrücklich hinweist. 

Göttingen. A. Hessel. 


ABWEHR. 


In der Ze. f. d. phil. 52,1ff hat prof. Georg Baesecke 
soeben zwei aufsätze über den ‘Reinhart Fuchs’ veröffentlicht, 
an deren schluss er s. 27 gegen mich die anklage erhebt, dass 
ich mich ‘einer schweren vernachlässigung der menschlichen und 
wissenschaftlichen interessen’ eines alten mitarbeiters schuldig 
gemacht habe. die tatsachen rechtfertigen einen solchen vorwurf 
nicht! ich habe B, jede möglichkeit geben wollen, sich in der 
Zs. f. d. alt. gegen Wallner und mich zu wehren: dazu war der 
raum in heft 63,4 nicht vorhanden, für das mir nur drei Zeit- 
schrift-bogen zur verfügung standen; ich muste den abdruck 
seines erweiterten beitrags auf den beginn von bd 64 verschieben, 
und wenn ich da nachträglich ‘zwischen ostern oder juni’ 
schwankte, so geschah es, weil ich noch unentschieden war, ob 
ich ein einfaches oder ein doppeltes heft ausgeben würde: es 
wurde dann ein doppelheft, und dies konnte schon im mai er- 
scheinen; so wäre also schliefslich der ‘Glichezare’ Baeseckes 
bei mir noch früher herausgekommen als in der Ze. f. d. phil. 

In würklichkeit aber lag Baesecke gar nichts daran, ihm 
dieses unterkommen zu sichern: es war ihm nur erwünscht nun- 
mehr hemmungsfrei seinen groll gegen mich an neutraler stätte 
abzuladen, einen groll der offenbar tiefer sitzt als beim "Reinhart’ 
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allein. ich denke natürlich nicht daran, mich hier in eine po- 
lemik mit Baesecke einzulassen, aber zweierlei muss ich doch 
scharf zurückweisen, | 

Einmal den versuch, eine scheidewand zwischen mir und 
Roethe aufzurichten! der verstorbene freund hat mich bis in 
seine letzten tage hinein immer wider wissen lassen, wie er mir 
dankbar sei dafür dass ich ihm (seit mehr als 20 jahren!) alle 
und jede arbeit für Zs. u. Anz. abgenommen habe, und wie 
ihm gerade meine redactionelle leistung eindruck mache. wenn 
also Baesecke durch die trostkarte seines alten lehrers (man lese 
sie, bitte, nach!) beruhigt wurde, so verbot es doch der gute 
geschmack und die rücksicht auf den toten, sie gegen mich aus- 
zuspielen. 

Dann den würklich höchst törichten tadel, dass ich mich 
‘gewöhnt’ hätte, im Anzeiger meine ‘kleinen editionen' ‘selbst 
zu besprechen’. diese kurzen selbstanzeigen zu liefern gebietet 
dem herausgeber eines kritischen organs der einfachste tact: er 
kann sich weder tadeln lassen, ohne sich alsbald zu rechtfertigen 
— noch loben, ohne einzuschränken. und inwiefern hab ich 
damit die kritik unterbunden ? 

Zur sachlichen discussion nur eines: ich weils seit jahren, 
dass Baesecke zwischen dem was er jetzt ‘patina’ nennt und dem 
schmutz der überlieferung nicht zu unterscheiden versteht: man 
vergleiche seine ausgabe des Wiener Oswald mit dem ergebnis 
der Dessauer handschrift! aber ich schätze andere arbeiten von 
ihm und würde dies nicht aufs neue betonen, wenn er selbst 
nicht eigensinnig seine kritische ‘'zurückhaltung’ zu rechtfertigen 
suchte. 

Vor meinem ‘zorne’ darf Baesecke beruhigt sein — ich 
habe nur mitgefühl mit dem seelischen zustand dem diese jüngsten 
auslassungen entsprungen sind. 


Göttingen. Edward Schröder. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 16 mai starb in Wien im 67 lebensjahr RunoLr 
WOoLkan, dessen hauptgebiet die litteratur des 15 und 16 jahr- 
hunderts war und der uns daneben mehrere darstellungen der 
litteraturgeschichte seiner engern sudetenländischen heimat ge- 
schenkt hat. 

In Gotha verschied am 13 juni im 80 jahre der langjährige 
leiter der herzoglichen bibliothek, RupoLr EHwALD, der uns als 
philologe die ausgezeichnete Aldhelm-ausgabe geschenkt hat und 
vielen von uns ein ebenso vornehmer wie dienstbereiter helfer 
gewesen ist: mit seinen bücherschätzen und mit seinem eigenen 
reichen und vielseitigen wissen, 


we TE 


PERSONALNOTIZEN 123 


Siebzigjährig ist in Neumünster der treffliche herausgeber 
des Reinke Vos FRIEDRICH PRIEN gestorben, ein alter freund 
unseres Roethe aus seiner Leipziger studienzeit. 

WıLTaeR Brecht in Breslau wird zum herbst einem ruf 
als nachfolger Munckers an die universität München folgen. 

Tueopor Frınes in Bonn wurde nach Leipzig berufen, wo 
er (als nachfolger Fr. Neumanns) den lehrstuhl von Ed. Sievers 
einnehmen wird. 

In Freiburg i. d. Schw. wurde der ao. professor dr GÜNTHER 
MÜLLER zum ordinarius befördert. 


EINGEGANGENE LITTERATUR. 


Wir verzeichnen an dieser stelle alle der redaction (resp. der 
Weidmannschen buchhandlung für uns) eingesandten schriften, mit 
ausnahme derjenigen welche verlegern oder autoren inzwischen zurück- 
er worden sind. eine besprechung zu liefern oder andernfalls 

8 buch zurückzusenden verpflichten wir uns nur in dem falle wo 
wir das recensionsexemplar angefordert haben. 

Vom 7 april bis 20 juli 1927 sind eingegangen (einschliefslich 
einiger an prof. Schröder persönlich gesandter werke): 

8. Agrell, Runornas talmystik och dess antika förebild. Lund, Gleerup 
1927. VIII u. 216 ss. 8°, | 

H. Ammon, Deutsche literaturgeschichte in frage und antwort von 
Luther bis zur gegenwart (mit angefügter bücherkunde). Berlin, 
Dümmler 1926. 220 ss. 8°, 

A. Bach, Die siedlungsnamen des Taunusgebiets in ihrer bedeutung 
für die besiedlungsgeschichte [Rheinische siedlungsgeschichte hrag. 
v. F. Steinbach bd Il. Bonn, L. Röhrscheid 1927. XVI u. 

250 ss. 8%. 

A. Brandl u. O. Zippel, Mittelenglische sprach- und literaturproben 
[neuausgabe von Mätzners Altenglischen sprachproben] mit ety- 
mologischem wörterbuch (zugleich für Chaucer). 2. aufl. Berlin, 
Weidmann 1927. VII u. 423 ss. lex.8°. 

0. Deneke, Schelmuffsky [= Göttingische Nebenstunden 3]. Göttingen, 
beim herausgeber 1927. 56 ss. 8°, | 

S. Feist, Germanen und Kelten in der antiken überlieferung. Halle, 
Niemeyer 1927. IV u. 75 ss. 8°. 

E. V. Gordon, An introduction to old norse., Oxford, Clarendon press 
1927. LXXXIV u. 383 ss. 8°. 

C. Gumpert, Fränkisches mesolothikum. die steinzeitl. besiedelung 
der fränk. Rezat u. d. obern Altmühl im Tardenoisien [Mannus- 
bibl. 40]. Leipzig, Kabitzsch 1921. VII u. 121 ss. 8° mit 180 
abb. im text. — Ein mit abbildungen überreich (mehr als 1000 
gegenstände) ausgestatteter bericht über die von G. seit 15 jahren 
betriebenen ausgrabungen, die unmittelbar vor den toren Ansbachs 
und in dessen näherer und weiterer umgebung eine intensive 
mesolithische cultur erwiesen haben; ihr ganzer charakter, oben- 
drein gestützt durch die aufdeckung einer wohngrube, berechtigt 
den verf., an feste siedlungen zu glauben. 

M. Heep, Die Colloquia familiaria des Erasmus u. Lucian [Hermaea 
XVII). Halle a. S., Niemeyer 1927. VIII u. 74 ss. 
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Halldör Hermannsson, Catalogue of the Icelandic collection bequea- 
thed by Willard Fiske. Additions 1918—1926. Ithaca NY., Cornell 
un. 1927. IX u. 284 ss. 4°, 

H. Jilek, Der umlaut von « in den reimen der balr.-österr. dichter 
d. mhd. blütezeit [Prager Deutsche studien h. 41]. Reichenberg 
i. B., Kraus 1927. VI u. 68 ss. 8°. 

6. Keller, Tanz u. gesang bei den alten Germanen. diss. Bern 1927. 
87 55. 8 


Jahrbuch der sammlung Kippenberg. VI bd 1926. m.5 
bildern und 4 faksimiles. Leipzig, Insel-verlag [1927]. 327 ss. 8°. 

L. Mackensen, Die deutschen volksbücher. Leipzig, Quelle & Meyer 
1927. 152 ss. 8°. 

Reallexikon der vorgeschichte herausgegeben von M. Ebert. 
bd VII u. VII. Berlin, W. de Gruyter & co. 1926. 1927. 

M. Richey, Schionatulander and Sigune. an episode from the story 
of Parzival and the Graal, as related by Wolfram vEschenbach, 
interpreted and discussed. London, Al. Moring 1927. 67 ss. 8°. 

H.F. Rosenfeld, Mittelbochdeutsche novellenstudien. I Der Heller- 
wertwitz. Il Der Schüler von Paris [Palaestra 153]. Leipzig, 
Mayer & Müller 1927. VII u. 541 ss. 8%. — 34 m. 

6. Roetlie, Deutsche Reden. Leipzig, Quelle & Meyer 1927. XI u. 
457 ss. 8°, 

J. Sahlgren, Eddica et Scaldica. fornvästnordisk studier I. Lund, 
Gleerup 1927. VIII u. 156 ss. 8°. 

J. Schatz, Althochdeutsche grammatik. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht 1927. VII u. 352 ss. 8°. 

S. v. Schultze-Gall&ra, Das mittelalterliche Halle. lief. 9. 10. Heimat- 
verlag f. schule u. haus 1927. 

Schriften aus der Gottesfreund-literatur. h. 1: Sieben 
bisher unveröffentlichte traktate und lektionen. h. 2: Merswins 
Vier anfangende jahre, Des Gottesfreundes Fünfmannenbuch hrsg. 
von Ph. Strauch [Altdeutsche Textbibliothek h. 22. 23]. Halle, 
Niemeyer 1927. I u. 1056. XVlI u. 83 ss. 8°. 

W. Straufs, Fr. Nicolai u. die krit. philosophie. ein beitrag z. ge- 
schichte der aufklärung. Stuttgart, Kohlhammer 1927. VII u, 
96 ss. 8°, 

W, Streitberg u. V. Michels, Die erforschung der indogermanischen 
sprachen bd 2: Germanisch, 1. lief. Berlin u. Leipzig, W. de 
Gruyter & co. 1927. VI u. 185 ss. 8°. 

B. Stroppel, Liturgie und geistliche dichtung zwischen 1050 und 1300. 
m. bes. berücksichtigung der mess- und tagzeitenliturgie. Frank- 
furt a. M., Diesterweg 1927. XVII u. 216 ss. 8°. 

H. Vollmer, Materialien zur bibelgeschichte u. religiösen volkskunde 
bd III: Ein deutscher glossierter auszug d. 15 jh.s aus d. alt- 
testamentl. propheten. m. 5 tafeln in lichtdruck. Berlin, Weid- 
mann 1927. LV u. 100 ss. 

Ch. A. Williams, Oriental affinities of the legend of the hairy anchorite. 
p. II Christian [Univ. of Illinois Studies in lang. and lit. Vol. XT]. 
Urbana [1926]. VII u. s. 57—189. 

Eine ostdentsche Apostelgeschichte des 14. jahrhun- 
derts (aus dem Königsberger staatsarchiv hs. A 191) hrsg. von 
W. Ziesemer [Altdeutsche Textbibliothek nr 24]. Halle, Nie- 
meyer 1927. 106 ss. 8%. — 3,20 m. 

Ferner die im vorliegenden heft bereits besprochenen schriften 
von v. Amira (s. 116), Breul (s. 117), Gereke (s. 118), Lehmann 

(s. 107), Pietsch (s. 118), Schulte-Kemminghausen (s. 128). 
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITERATUR 


XLVI, 4. december 1927 


Neuewege durch die griechischespracheunddichtung. 
sprachgeschichtliche untersuchungen von Georg Mahlow. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & co. 1926. VII u. 525 ss. 8°, 


Die besprechung eines werkes über griechische sprache und 
litteratur in dieser zeitschrift ist nichts gewöhnliches; es wird 
nötig sein hierfür gewichtige gründe beizubringen. 

Neue wege nennt M. sein buch, die erste grölsere veröffent- 
lichung seit seiner im jahre 1880 erschienenen dissertation über 
die langen vocale A EO. sind es neue wege? gewis, wenn man 
sein verfahren, sprachliche dinge zu behandeln, mit dem ver- 
gleicht was wir in den letzten vierzig jahren gesehen und selbst 
getrieben haben: unter dem zwange einer theorie die mit starker 
ellenbogenkraft alles andere bei seite schob — ich verweise auf 
die in Deutschland wenig bekannte launige darstellung van 
Ginnekens, vgl. jeb. 1917/18, 3, 35. sie sind auch neu im ver- 
hältnis zu allerhand bestrebungen, die sprachvorgänge durch 
sociologie und psychologie aufzuhellen; aber sie knüpfen ganz 
unmittelbar an die zeiten an, in denen die grolsen pfadfinder 
der sprachwissenschaft Pott, Benfey, Fick, unbeirrt und unbe- 
hindert von physiologisch-psychologisch-sociologischen theorieen 
unmittelbar aus dem sprachlichen rohmaterial schöpften und dort 
die staunenswertesten dinge entdeckten. längst glaubte man das 
gelände erschöpft; mit mühe und not hielt der eine hier der 
andere dort eine kümmerliche nachlese, ganz zu schweigen von 
den unglückseligen, die mit lötrohr und retorte auf grund der 
in den handbüchern anerkannten lautgesetze neue etymologieen 
austifteln zu können glaubten und am liebsten gleich ein halbes 
dutzend eventual‘lösungen’ für irgend ein ‘problem’ zur verfügung 
des engelsgeduldigen lesers stellten. und nun kommt hier ein 
gelehrter, der zwar dem gange der wissenschaft auch gefolgt ist, 
der sich aber an keine autorität bindet, nur seinem eigenen ur- 
teil folgt, und schüttet eine sehr erhebliche anzabl von neuen 
vergleichungen vor dem staunenden leser aus, die nahezu alle 
auf dem einfachsten wege zustande gekommen sind: Mark heilst 
aind. maggän, altbaktr. mazga, slav. mozgü, ahd. mark; griech. 
gueldg, lat. medulla scheinen damit schwer vereinbar. es müssen 
aber den grundbestandteilen nach dieselben wörter sein; also darf 
man nicht die zusammengehörigkeit leugnen, sondern muss die 
wege suchen auf denen die abweichende gestaltung sich vollzogen 
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haben kann. ebenso ist es bei dA&w, lat. molo, germ. malan, 
bei lat. asinus gegenüber övos, bei Kpdvos gegenüber aind. Krna, 
bei devöw gegenüber lat. fraus usw. usw.: ‘eine sprachwissen- 
schaft, die die wörter für ‘auge’ deswegen auseinanderreilst, weil 
sie für augo und aind. aksg keine lautgesetze auftreiben kann, 
ist bankrott’ s. 457 ff. 

Natürlich ist das alles nicht möglich unter gewissenhafter 
beachtung der kanonisierten lautgesetze, und so begegnen 
denn an vielen stellen sehr scharfe angriffe auf deren tyrannei 
und unzulänglichkeite nun ist ja die zeit in der man die 
sprachwissenschaft in die exacten wissenschaften einzuordnen 
versuchte, zwar längst vorüber, und gerade die bedeutendsten 
und genialsten forscher haben dieser periode ein ende bereitet; 
'aulserdem hat die sprachgeographie unsere kenntnis von der 
würkung des lautwandels ganz bedeutend gefördert und unsere 
anschauung von den sprachvorgängen in unerwarteter und un- 
geahnter weise bereichert, so dass man glauben könnte, M.s 
kampf gegen die lautgesetze sei für unsere zeit gegenstandslos 
und eigentlich überholt. 

Das ist indes keineswegs der fall, zumal nicht im hinblick 
auf die bestrebungen, womöglich schon den lateinischen sexta- 
unterricht mit sprachwissenschaftlichen normallautgesetzen zu 
würzen. die grenzen innerhalb derer sich die sprachliche 
gesetzmälsigkeit bewegt, sind falsch gezogen, es handelt 
sich darum sie zu berichtigen; sie haben den fortschritt der er- 
kenntnis gehemmt, der weg zur unbefangenen betrachtung muss 
wider frei gemacht werden. 

M.s verfahren kann fernerstehnden sehr gewaltsam erscheinen, 
und gewis wird mancher auch vor den gefahren furcht empfinden, 
die seine methode heraufbeschwören kann. trotz allen laut- 
gesetzen und allen methodischen cautelen haben wir es erlebt, 
dass auch von verdienten gelehrten jahr aus jahr ein dutzende, 
ja hunderte von etymologieen publiciert wurden, die nicht das 
papier wert waren auf dem man sie druckte, viel weniger aber 
die zeit und mühe lohnten, mit denen sie beurteilt, gebucht und 
in den zeitschriften weiterer beachtung zugänglich gemacht wurden. 
ich habe fünfundzwanzig jahre gegen diese sündenflut gekämpft 
und weifs ein lied davon zu singen. dabei mein ich selbst- 
verständlich gar nicht die ebenfalls nie versiegenden laienpubli- 
cationen, die alle sprachen aus einem oberbayrischen urlaut oder 
vom gipfel der Anden herleiten. was soll aber werden, wenn 
nicht blofs, wie bisher, jemand der önios, donum, dlöwuı dodAos, 
doutia, durus, indutiae, dbvan.aı, dubius, Övo-, vis, vincere, Öls, 
Eos, dd, invisus, beatus, dubenus, duo, d6n, duepös, bellum, bonus 
auf eine wurzel zurückzuführen unternimmt (s. Glotta 11, 251), 
für.ernst genommen zu werden beanspruchen darf, sondern jeder 
jedes lautgesetz bei seite schieben oder beliebig damit umspringen 
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kann? M. sagt s. 474: ‘ich habe keinen augenblick gezweifelt, 
dass das indische atithi und hostis Gast dasselbe wort sei, obwol 
ich eine sprachwissenschaftliche erklärung für den unterschied 
nicht geben kann’. ich fürchte, dass in den nächsten jahren 
kein monat vergehn wird, in dem nicht diese von Mahlow nicht 
gefundene erklärung nachgeholt wird. 

Es ist daher sehr notwendig hervorzuheben, dass M. nicht 
daran denkt die regelmälsigkeit des lautwandels zu leugnen; 
streng genommen zeigt jeder satz seines buches, wie genau er 
dıe gefundenen gesetzmälsigkeiten beachtet, und wenn er bei 
einer ziemlichen anzahl von lautgesetzen die verfehltheit ihrer 
formulierung erweist, so pflegt doch dieser negativen seite seiner 
darlegungen die positive gegenüberzustehn, dass wir neue laut- 
gesetzmälsigkeiten kennen lernen. nur für ein einziges gesetz, 
das in würklichkeit gar keins ist, beansprucht Mahlow ausdrück- 
lich die urheberschaft: jeder lautwandel lässt sich auch umkehren 
(s. 296). aber auf schritt und tritt begegnen wir gruppen von 
wörtern in denen unbeachtete lautentsprechungen nachgewiesen 
werden; auch für das germanische fällt vieles wertvolle ab, so 
wenig M. auf einzelheiten eingeht. 

Abweichungen von der lautverschiebung werden zb. s. 503 
berührt, wo bitter mit rıxpds verglichen wird und bauian (lat. 
incus = ambols), bier, birne, biest, bohne (ndavos) herangezogen 
werden; vgl. auch s. 459 über Kloth, kringel, 347 haban = lat. 
habere. von grolser wichtigkeit ist dabei die behandlung der 
fälle wo die wörter auf formen mit zwei aspiraten zurückgehn. 
hier zeigt M. s. 482, dass im griechischen drei verschiedene 
wege zur beseitigung der doppelten aspiration eingeschlagen 
werden; erstens wie im altindischen: die erste aspirata wird 
media, so Pddpos grube (zu fodio), Bpepos (zu aind. garbha) ; 
zweitens: die erste bleibt erhalten und die zweite wird media, 
so doyarıp, Yyebyw, beddw (Wosdöw), YPÜEYYw, PEpßw, apoyyos 
und öfter. nur die dritte form, bei der die erste aspirata zur 
tenuis wird und die, weil noch einigermalsen lebenskräftig in 
geschichtlicher zeit, als die jüngste zu gelten hat, war bisher als 
lautgesetzlich anerkannt. durch diesen nachweis bekommen eine 
ganze anzahl von etymologieen, denen man, z.tl in recht gewalt- 
samer weise, anszuweichen suchte, sicheren boden, so z.b. gel- 
öopaı zu got. beidan warten. nebenher erfährt man, dass M. 
für das lateinische so wenig wie für das germanische den über- 
gang der labiovalare in labiale ausschliefst; dass man bleiben 
von keltw zu trennen gesucht hat, ist für M.s betrachtungsweise 
unverständlich. auch für das germanische aber glaubt M. fälle 
einer früh eingetretenen aspiratendissimilation anführen zu können, 
so bei greipan (zu aind. grbhnämi) und ahd. sktd scheit s. 483. 

M. bemüht sich viel, an beispielen aus lebenden sprachen, 
natürlich auch sehr oft aus dem deutschen oder dem berlinischen, 
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deutlich zu machen, wie doppelformen, selbst drei- und vierfache 
sussprache desselben wortes an derselben stelle aufkommen, und 
wie dann die verschiedenen schicksale der einzelnen formen zu 
dialektischen verschiedenheiten führen können. er will dadurch 
erklären, dass z.b. die bisher als äolisch bezeichneten formen 
der sprache Homers und Pindars, die als dorisch betrachteten 
formen der tragödie, nicht einem fremden dialekt entnommen, 
sondern stammeignes sprachgut des einzelnen dichters waren, 
nur einer älteren und gehobenen ausdruckweise entstammend. 
überträgt man diese erkenntnis auf die betrachtung der germa- 
nischen dialekte, so wird man auch auf diesem gebiet mit andern 
augen sehen lernen müssen. gewis liegen im deutschen die ver- 
hältnisse verwickelter, da wir viel reicheres material besitzen, 
und die weitere geographische ausdehnung, die zahlreichen grofsen 
und kleinen bevölkerungsverschiebungen die dialektkarte noch 
bunter als die griechische gestalten; aber wir haben auch in der 
besseren historischen überlieferung eine starke hilfe, um die 
lautveränderungen zu studieren und zu erklären. die enge der 
grenzen die in lautlichen dingen von der sprachforschung dem 
einzelnen dichter gezogen wurden, war gewis oft beängstigend; 
eine beachtung der innerhalb des einzelnen schriftwerks vor- 
kommenden schwankungen, die gerade im gegensatz zu der bis- 
ber üblichen methode den spielraum festzustellen sucht den sich 
der dichter für seine worte und reime schafft, wird recht not- 
wendig die früheren untersuchungen berichtigen und ergänzen 
müssen. und ähnlich wie M.s darlegungen die unmöglichkeit 
erweisen, einzelheiten der sprachlichen form zur beurteilung der 
echtheit oder unechtheit eines verses bei Homer oder Pindar zu 
verwenden, wird man auch entsprechenden versuchen in den 
älteren deutschen dichtungen mit mistrauen begegnen müssen. 

Widerholt und eindringlich hebt M. hervor, dass die laut- 
veränderungen die wir beobachten, soweit sie auf neigungen zu 
bestimmten formen der aussprache beruhen, sich nicht auf kurze 
zeiträume beschränken, sondern sich oft über auffallend lange 
perioden erstrecken; gerade auch für die deutsche lautverschie- 
bung sucht er das zu belegen (s. 197). vielleicht überschätzt er 
gelegentlich die zeitabstände, die zwischen den einzelnen ent- 
wicklungsstufen des indogermanischen verlaufen sein müssen; 
allein recht hat er zweifellos in der folgerung die er daraus 
zieht, dass schon die Indogermanen bei der spaltung nichts mehr 
von wurzeln wusten, sondern nur wörter kannten; und dass 
daher jeder versuch die veränderungen zu deuten, von den con- 
creten wörtern, nicht von den daraus abstrahierten phantasie- 
gebilden der wurzeln ausgelın müsse. neu ist auch diese forde- 
rung nicht; aber mit gleicher consequenz hat sich früher niemand 
auf diesen standpunct gestellt. 

Notwendig ergeben sich aus dieser betrachtungsweise eine 
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ganze anzahl methodologischer grundsätze, die von den bisher 
üblichen stark abweichen. darauf genauer einzugehn ist hier 
nicht der ort; aber die grofse anzahl neuer und überzeugender, 
z.tl glänzender vergleichungen und erklärungen veranlasst mich, 
wenigstens einen punct noch hervorzuheben, auf den M. beson- 
deren wert legt. ' 

Wer die gewaltigen veränderungen sieht denen die lautform 
der wörter in der sprachgeschichte unterligt, muss schliefslich 
nach einem ruhenden pol in der erscheinungen flucht suchen. 
M. findet ihn in der bedeutung der wörter. auch das ist in 
der praxis des etymologisierens etwas neues. wie man mit den 
wurzelconstructionen, mit ablaut und accent, mit beweglichen 
lauten am anfang und am schluss der wurzeln schlielslich ziem- 
lich alles ‘beweisen’ konnte, so war auch die wortbedeutung für 
die erfinder der wortdeutungen meist so blass oder so dehnbar, 
dass sie kaum noch ein hindernis darstellte. wenn sie jetzt zum 
hauptkennzeichen der richtigkeit einer vergleichung wird, so ist 
das eine notwendige folge der beschränkung der vergleichung 
auf die wörter, d.h. auf die wörter gleicher bedeutung. 
es galt früher als eine wichtige erkenntnis, dass döoös, dens, 
aind. dant-, vielleicht auch deutsch ‘zahn’ ein altes participium 
des verbums für essen sei. M. lehnt jedes eingehn auf die frage 
ab. zähne haben die Indogermanen gehabt und benannt; ob sie 
sich bei der benennung des zahns seiner verwendung zum essen 
bewust waren, können wir nicht wissen; jedenfalls war das wort 
kein participium (vgl. s. 445). ähnliche bemerkungen begegnen 
öfter. 

Nun ist aber, auch für M., die bedeutung doch nichts so 
starres, dass sie nicht auch scheinbar sehr fernliegende wörter 
zu vergleichen gestattete. es kommt darauf an dass der ur- 
sprüngliche, meist sehr anschauliche ursinn der wörter richtig 
erfasst wird. und gerade hierin ligt bei einigen der merk- 
würdigsten neuen etymologieen M.s stärke. man lese nach, wie 
er 8. 348ff yırav, xıdapa, hedera, xıasads, xodopvög, gilter, gatter 
mit einander in beziehung bringt und ergattern und engl. to 
gather damit verbindet. als besonders eindrucksvoll heb ich noch 
die besprechung von d£vöpov timr s. 550 f, mistel lat. viscus s. 356, 
yABoca tuggo 8. 401 ff, sidus cödüs aind. sadhu 5. 428, sül orüAog 
aind. sthüna s. 492, gamains xoLvös commünis s. 492f, malum 
apfel s. 454, speichel saliva 8. 435, süts aind. wädu nöüs hervor. 
schon die zusammenstellung der wörter zeigt dass es eingehnder 
erörterung der dabei mitwürkenden lautveränderungen bedarf, 
dass aber unser gesichtskreis ganz erheblich erweitert wird. 

Nebenbei finden sich viele einzelne beobachtungen über 
wortbildung und flexion, suffixwechsel u.ä. erwähnt seien hier 
noch die ausführungen über das verhältnis von westgerm. kval?k 
und got. hvileiks zu qualis s. 502f, über die imperative auf -dau, 
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entsprechend griechischem -tw, altindischem -tu s. 448 f und über 
doppelconsonanz und consonantendehnung, bes. s. 87 ff. 

Mit den hier gegebenen einzelheiten soll aber nur eben an- 
gedeutet sein, in welcher weise M. die sprachbetrachtung übt 
und geübt sehen will; selbst die für seinen zweck doch neben- 
sächlichen vorgänge aus dem germanischen ‘sind keineswegs 
sämtlich hier berührt. bei der starken eigenart des buches muss 
aber noch besonders betont werden, dass es sich nicht in allen 
einzelheiten bei flüchtigem einblick erschlielst, dass es lang- 
andauernder beschäftigung mit der forschungsart seines vf.s be- 
darf, um zur vollen würdigung seiner leistung durchzudringen, 
dass aber die ganz überlegene art mit der M. die dinge behandelt, 
und die umfassende beherschung des stoffes auf den er sich 
stützt, den leser unwiderstehlich in seinen bann zieht und mit 
den augen des vf.s zu sehen zwingt. 

Berlin-Schöneberg. F. Hartmann. 


Germanische wiedererstehung. ein werk über die germani- 
schen grundlagen unserer gesittung. unter mitwirkung von 
Kl. Bojunga, A. Haupt, K. Helm, A. Heusler, 
Q.Lauffer, Fr. von der Leyen, J. Müller-Blattau, 
Cl. freiherr von Schwerin herausg. von Hermann Nollau. 
Heidelberg, Winter 1926. 700 ss. 4%. geb. 28 m. 


‘Liebe zum deutschen volk und seiner eigenart, bewundern- 
der und zugleich schmerzlicher rückblick auf seine vergangenheit, 
und sorge um seine zukunft trieb uns, ein werk zu schaffen, das 
unter zusammenfassung der verschiedenen gebiete altgermanischen 
geisteslebens ein wissenschaftlich wahres, nicht durch hass oder 
hochmut entstelltes, aber auch nicht in einseitiger liebe veredeltes 
bild der altgermanischen gesittung gewährte, und das weiterhin 
die umbildung und unterdrückung altgermanischer gesittungs- 
werte in den zeiten des eindringens fremder bildung in Deutsch- 
land, und schliefslich die neuerliche widererstehung solcher alt- 
germanischen werte darzulegen versuchte’. mit diesen worten stellt 
der herausgeber in seiner einführung die grundgedanken dieses 
werkes auf, welche die verschiedenen einzelarbeiten zu einer 
geistigen einheit verbinden. es ist frei von den kritiklosen ein- 
seitigkeiten, die den wert verwandter bestrebungen so häufig 
untergraben. malsgebender grundsatz ist ihm 'strengste wissen- 
schaftliche sachlichkeit', und so sind die teilgebiete die es um- 
fasst, denn auch berufenen gelehrten anvertraut. das aber wag 
bis jetzt zum grolsen teil auf einen engen kreis unterrichteter 
beschränkt war, will das werk, zusammengefasst zu einem eir- 
heitlichen bilde, den weitesten schichten unseres volkes erschlie[sen. 
an die darstellungen des altgermanischen und der umbildungen 
die es in der weiteren entwicklung bei uns erfahren hat, schliefsen 
sich kurze schilderungen seiner wissenschaftlichen wideraufdeckung: 
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dieser widererstehung der germanischen vergangenheit im wissen 
des deutschen volkes zu dienen, ist das ziel, darüber hinaus aber 
geht der gedanke doch auch noch auf die widererstehung alt- 
germanischer culturwerte im leben und würken unseres volkes, 
und die einzelnen darstellungen legen dar, wie das altgermani- 
sche in neueren zeiten wider zu einfluss gekommen und erstarkt 
ist. wenn es die absicht ist, bei der übermälsigen durchsetzung 
unseres ursprünglichen wesens durch fremde culturgedanken 
helfend auf die ureigenen grundlagen hinzuweisen, so waltet auch 
bei solchem streben besonnenheit; fern ligt der gedanke dass 
das einst sich wider an die stelle des heute setzen lasse. diese 
ruhige und umsichtige sachlichkeit, mit der eine klar erkannte 
nationale aufgabe unter einsatz vollen könnens angegriffen wird, 
gibt dem buche seine feste kraft und muss ihm seine würkung 
sichern. es ist zu wünschen dass es würklich in weite kreise dringt; 
an höheren schulen sollte es nirgends fehlen. auch die äufsere aus- 
stattung entspricht der gediegenheit des inhalts; durch 10 farbige 


tafeln von ausgezeichneter ausführung ist es geschmückt. 


Den allgemeinen rahmen für das wachsen und werden des 
Germanentums gibt Otto Lauffer im eingangsstück seines um- 
fangreichen beitrags über Die entwicklungsstufen der 
germanischen cultur; umwelt und volksbrauch in 
altgermanischer zeit. mit der inhaltsgesättigten und doch 
immer übersichtlichen knappheit, welche überhaupt die darstel- 
lungen dieses buches bezeichnet, breitet I;, altertümer und formen 
germanischen lebens aus umfassender stoffbeherschung vor uns 
aus. gelegentlich entbehre ich freilich etwas schärfere, sichtende 
prüfung vornehmlich litterarischen quellen gegenüber. Decebalus 
und seine Dacier (s. 114) gehn uns doch nichts an; ungermanisch 
ist auch der hunnische schleiertanz zu ehren Attilas (s. 118); 
erst dem späteren norden gehören die ausgebildeten vorstellungen 
von Woalhall als dem kriegerparadies. den abschluss der kämpfe 
in Eckehards Waltharius (s. 136) sehen wir jetzt mit Neckel als 
junge spielmannserfindung an; bessere belege germanischer selbst- 
beherschung tod und wunden gegenüber gibt der norden. die 
altgermanischen hofsänger als träger einer kunstgeübten gesell- 
schaftlichen tonkunst hinzustellen (s. 117) ist höchst gewagt; 
liebeslieder als gesellige unterhaltung (s. 116) sind sicher noch 
nicht anzusetzen. aber wozu soll ich solche und andere anstölse 
aufzählen? sie verschwinden unter der fülle des gebotenen und 
gehören zudem nur den randgebieten an. 

Altgermanische sittenlehre und lebensweisheit 
zeichnet Andreas Heusler in meisterhaftem abriss. alle nebel- 
gebilde romantischer verklärung wie alle verächtlichen vorstel- 
lungen von barbarenhafter wildheit müssen vor der unbedingten 
lebenswahrheit dieser schilderung in nichts zerfliefsen. die mög- 
lichkeit zu einer so wirklichkeitsgesättigten zeichnung bietet sich 
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durch die sorgsam vergleichende verbindung der südgermanischen 
mit den nordgermanischen zeugnissen, die naturgemäls das beste 
geben müssen; auch die kenntnis gegenwärtigen volkstums trägt 
bei zur sicherheit des blicks, der die quellen auf die bedingt- 
heit ihrer auffassung prüft. ich möchte sagen, in der schlichten 
wahrheit und unvoreingenommenheit ihrer feststellungen hat diese 
beschreibung selbst etwas altnordisches oder altgermanisches. 
beispiele für die vorsichtig abwägende art sind etwa die aus- 
führungen über die art germanischer treue und die zulässigkeit 
des betrugs wo keine verpflichtungen bestehn, die unterscheidung 
zwischen dem verwachsensein mit der heimischen scholle (vgl. 
Walahfrid Strabo, Otfrid, Wolo in St. Gallen) und dem kaum 
bemerkbaren stammesstolz, oder auch die darlegungen über die 
bedeutung der rache, die sagas, so wird dargetan, geben uns 
den eindruck, dass man die rache mit einem tiefen pathos um- 
gibt, weil sie nicht selbstverständlich aus angeborenem rachedurst 
hervorgeht, sondern sich als gebot gegen innere widerstände 
durchzusetzen hat. die erziehung zur rache sei notwendig ge- 
wesen. dasselbe gibt sich, wie ich glaube, bei richtiger auffassung 
auch in der heldendichtung zu erkennen. man hat zu unrecht 
die siegreichen regungen einfach auf die stärksten empfindungen 
altgermanischen wesens gedeutet. in wahrheit wird es auch hier 
lediglich gefeiert, dass der held die ehrverpflichtung siegen lässt, 
obgleich sein herz oft anders will. — Sehr berechtigt und 
dringend geboten ist auch zum schluss die warnung, unbedacht 
das fehlen sittlichen empfindens oder verhaltens anzunehmen, wenn 
sich im widerspruch zu einem für uns gültigen sittengesetz ein 
selbstischer trieb durchzusetzen scheint; auch solches handeln 
kann den grundgesetzen heidnischer sittlichkeit entsprechen. 

Im 3. teil wird von Claudius freiherrn von Schwe- 
rin Der geist des altgermanischen rechts, das ein- 
dringen fremden rechts, und die neuerliche wider- 
erstarkung germanischer rechtsgrundsätze dargestellt. 
sodann folgt von berufenster hand, von K. Helm, Die ent- 
wicklung der germanischenreligion, ihrnachleben 
in und neben dem christentum. es ist bei aller knapp- 
heit zur zeit die beste und umfassendste gesamtdarstellung die 
wir besitzen; sie verstärkt den wunsch, dass wir nicht mehr 
allzu lange auf den zweiten band der Altgermanischen religions- 
geschichte zu warten brauchen. mit vorbildlicher behutsamkeit 
ist H. darauf bedacht, überall die verschiedenen altersschichten 
und die stammesverschiedenheiten zu berücksichtigen und heraus- 
zuholen und uns so würklich geschichte zu geben. Baldr wird 
als junge nordische göttergestalt genommen und den Westgermanen 
abgesprochen. das wort im Merseburger spruch wird als appel- 
lativ gefasst (dessen fehlen im as. zu denken gibt). es wäre 
dann doch auf den höheren und zuletzt genannten gott, auf 


EZ 


N ee a MER a RB NE 


aD Reue = u zu = 


R-2 


>_ a Te N 


u 2 


GERMANISCHE WIEDERERSTEHUNG 138 


Wuodan zu beziehen: demgegenüber ist wider hervorzuheben, 
dass es schwerlich das eigene ross Wodans sein kann, das den 
unfall erlitten hat und von ihm geheilt wird. in der grofsen 
zahl der christlichen varianten wird durchweg von dem schaden 
nicht der heilkräftige betroffen, sondern sein begleiter, und dies 
ist für das wesen dieser sprüche nicht bedeutungslos: nicht nur 
ein parallelfall des heilwunders wird vergegenwärtigt, sondern 
auch die hilfsbereitschaft der wunderkräftigen gestalt, die sie im 
gegenwärtigen fall in gleicher weise erzeigen soll. wenn Jesus 
und Maria die beiden gestalten des segens sind, wird auch öfter 
Jesus von dem schaden betroffen, und Maria heilt: das ist aus 
dem mütterlichen verhältnis zu ihrem kinde zu verstehn. 
Auffällig und nicht recht verständlich ist es mir, dass nir- 
gends (im unterschied von Lauffers darstellung) der vorstellungs- 
kreis vom lebenden leichnam von dem fast gegensätzlichen glauben 
an das fortleben in einer sich vom körper lösenden seele ab- 
gehoben wird. Helm spricht immer von der seele, selbst wo es 
sich um das körperliche fortleben des toten im grabe z.b. 
handelt oder um den totengeist, der auch eine fortsetzung des 
körpers ist (vgl. W. H. Otto Die manen oder von den urformen 
des totenglaubens, Berlin 1923). est ist auch von der uralten 
dualistischen vorstellung von seele und leib die rede, die zu der 
christlichen lehre keinen widerspruch bedeute: den Germanen 
ist sie, wie ich glaube, erst vom christentum gebracht, das eben- 
falls seine niedere mythologie besals. die merkwürdigen tauben- 
stangen auf dem langobardischen friedhof zu Pavia kann man 
nicht als beweis für den altgermanischen charakter des toten- 
seelenglaubens ansehen, da die Langobarden dazumal längst 
christen waren!. die taube gerade als erscheinungsform der reinen 
seele ist ausgesprochen christlichen charakters. die geschichte 
der hl. Eulalia im hymnus des Prudentius und den späteren 
darstellungen mag etwa als beleg dafür genommen werden, wie 
diese vorstellung mit der christlichen legende eindrang. in genau 
der gleichen rolle als erscheinungsform für die seele des schuld- 
los getöteten oder von Gott in gnaden angenommenen und als 
beweis für seine unschuld tritt die taube wie in legendarischen 
erzählungen des mittelalters so auch immer wider in den neueren 
volkssagen von christlicher geisteshaltung auf (variationen schwan 
und gans, oder auch einmal bei Pröhle Harzsagen I 170 recht 
wunderlich das schaf, bei dem der zusammenhang mit dem 
christlichen sinnbild besonders deutlich ist). das gegenbild für 
die seele des verdammten, für die hexenseele ist der schwarze 
vogel, krähe und rabe; für die bülsende arme seele kommt 


1 viell. als turteltaube aufzufassen, auf d. dürren ast, der stange, 
ausschauend nach d. fernen grab d. toten, sinnbilder für die unerlösch- 
liche trauer d. hinterbliebenen; auch got. hratwa-dubo (schwerlich alt) 
mag sich aus diesem zug erklären. 
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dazu noch die kröte. aus der so leicht begreiflichen vorstellung 
von der seele, die beim traum (aber nicht bei jedem schlaf) den 
leib verlässt, ist n.m.m. noch nicht ohne weiteres zu folgern, 
auch der totenseelenglaube müsse voll ausgebildet sein; er- 
scheinungsformen für die traumseele sind wiesel und weilse maus, 
seltener insecten (namentlich bei hexen und zauberern: wie mir 
scheint, besonders an den randgebieten deutschen volkstums); 
die schlange bei könig Gunthram ist vielleicht nur durch das 
schatzmotiv in die sage hineingekommen. 

Im nächsten teil behandelt Josef M. Blattau, der 1925 in 
d. Dtsch. vjschr. £. litwiss. u. geistesgesch. studien über diesen gegen- 
stand veröffentlicht hat, Die tonkunst in altgermani- 
scher zeit; wandelund widerbelebung germanischer 
eigenart in der geschichtlichen entwicklung der 
deutschen tonkunst. von Klaudius Bojunga werden 
Werden und wesen der deutschen sprache in alter 
zeit; die fremdsprachenherschaftund der freiheits- 
kampf der deutschen sprache dargestell. Die Alt- 
germanische dichtung, ihre umbildung im mittel- 
alter und ihre belebung in neuerer zeit hat Friedrich 
von der Leyen übernommen. das feld das er hier bearbeitet, 
und das ihm aus eindringender und liebevoller beschäftigung 
wol vertraut ist, ist aufserordentlich umfangreich, zumal der 
norden auch noch in mittelalter und gegenwart mit in den ge- 
sichtskreis einbezogen wird. es war schwierig, auf so knappem 
raum ein bild zu zeichnen das alle wesentlichen züge klar her- 
vorhebt. entschlossene bescheidung im tatsächlichen würde ich 
bier als das gegebene erachtet haben; nach m.m, leidet die arbeit 
etwas an der überfülle des stofflichen, die sich überall hervor- 
drängt und- den laien mit unbekannten und darum, wie ich 
fürchte, z.tl schwer verwertbaren einzelheiten überschüttet. vieles 
von dem gleichen stoff ist in vdL.s Deutschen heldensagen glück- 
licher behandelt; ich muss bekennen, dass dies schöne buch der 
beurteilung der kleineren abhandlung im wege steht. 

Schon ein strengeres scheiden zwischen verschiedengeartetem 
hätte zur vereinfachung und klärung beitragen können. so hätte 
man vertreter angelsächsischer sondergattungen wie Beowulf und 
Widsith in dem abschnitt über die altgermanische heldendichtung 
wol beiseite lassen können. das schwierigste und dringendste 
problem, dessen sichere lösung noch aussteht, ist es hier, wie 
viel und was für stoffe wir für die heldendichtung erschliefsen 
dürfen. ich bin darin zurückhaltender wie Fr. vdL. seit wir 
nicht mehr an die in schlichter überlieferung im volke lebende 
heldensage glauben, aus der sich hier und da ein dichter ein 
stück das ihm gerade zusagt, zur gestaltung herausgreift, sondern 
der meinung sind, dass die heldensage aus dem schöpferischen 
geist des dichters entsteht und im lied ihr leben hat, ist die 
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prüfung der stoffberichte verwanten gepräges in den alten ge- 
schichtswerken in einen neuen abschnitt eingetreten. wir müssen 
nun von den heldendichtungen, in denen der Germane seine 
grösten gedanken formt, die nur sagenmälsigen überlieferungen 
trennen, die sich auch an könige der völkerwanderungszeit heften 
können, ebenso wie an geschichtliche ereignisse und gestalten des 
mittelalters und der neuzeit. wenn diese nicht von der um- 
gestaltenden hand des dichters in das reich des liedes empor- 
gehoben werden, ist es eine andersartige schicht, und gerade 
wenn novellistische spielmännische elemente und fremdländische 
einflüsse hervortreten, ist dies eine warnung, solche geschichten 
(an denen auch die historiker ihren anteil haben mögen) in den 
strengen bezirk germanischer dichtung einzuschieben. 

Wenn man hier zu einer festeren abgrenzung kommt, sind 
auch anschauungen und gehalt der heldenlieder sicherer heraus- 
zuholen. ich hätte gewünscht, die schilderung des mittelalter- 
lichen nachlebens und der jüngeren neubelebung hätte noch ent- 
schiedener die frage in den vordergrund gerückt, wie weit die 
grundanschauungen der alten dichtung noch ihre bedeutung be- 
halten haben und worin sich die änderung der gsistesrichtung 
zeigt: denn das ist doch die grundfrage der germanischen wider- 
erstehung. Fr. vdL. spricht zum schluss im hinblick auf das 
was die altgermanische dichtung uns bedeuten kann, von dem 
germanischen realismus. mit ebenso gutem recht muss man auch 
von dem idealismus sprechen, von dem die heldendichtung be- 
herscht wird. er ist das ausschlaggebende, wenn man den gehalt 
ins auge fasst, und in dieser hinsicht setzt die mittelhochdeutsche 
dichtung nur das alte fort und ist nicht idealistischer; nur er- 
strecken sich nunmehr, seit sich die höfische eultur entwickelt 
hat, die ideale auch auf die gestaltung des äufseren lebens, un- 
löslich verschlingen sich die gebote sittlichen handelns und edeln, 
schönheitsuchenden höfischen benehmens, und darum muss auch 
die darstellung der äufseren verhältnisse, welche die altgerma- 
nische dichtung als unwesentlich behandelte, nun idealisierend 
werden, und für den realismus bleibt bei dem wunsch nach 
märchenhaftem glanz kein raum. 

Im letzten teil schildert Albrecht Haupt mit warm- 
herziger hingabe Die altgermanische bildende kunst, 
ihr nachleben in den jahrhunderten der herschaft 
fremder kunst und ihre neuerliche widerauf- 
deckung; altgermanisches in der neueren bilden- 
den kunst. ich möchte mich hier lediglich darauf beschränken, 
eine frage über die art der altgermanischen fürstenhalle zu 
stellen. wir haben einerseits die nordische halle (eingang an 
der schmalseite) mit den beiden ehrensitzen, dem höheren und 
dem geringeren, in der mitte der beiden sitzreiben an den längs- 
seiten: eine anordnung die für den geist des germanischen ge- 
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folgschaftswesens höchst bezeichnend ist; sie gibt dem herren 
seinen platz inmitten seiner mannenschar. eine sonderform des 
nordens ist es nicht gewesen, denn noch den dichtern der mhd. 
blütezeit ist das gegensidele oder der gegenstuol für den ehrengast 
geläufig, wir haben auf der anderen seite die beschreibung von 
der halle Attilas, die auch zu beiden seiten den gefolgsleuten 
oder gästen ihre plätze gibt, den sitz des königs aber dem ein- 
gang gegenüber an der anderen schmalseite heraushebt, wie das 
der ungermanischen betonung seines unnahbaren herschertums 
zu entsprechen scheint. die gleiche anordnung treffen wir aber 
auch im Beowulf, und nach angelsächsischem vorbild ist sie in 
der 2. hälfte des 11 jh.s von Olaf Kyrre in Norwegen eingeführt, 
mit dem häseti statt der beiden gndvegi (vgl. Falk in Hoops 
Reallexikon Il 538). wie verhalten sich diese beiden formen 
zu einander, in welcher weise haben wir ihren geltungsbereich 
gegen einander abzugrenzen, und beruht die zweite etwa auf 
dem vorbild römisch-byzantinischer eultur? und wie steht es 
hier mit der westgotischen königshalle zu Naranco, von der die 
Germanische widererstehung die äufsere ansicht gibt (das innere 
bei Haupt Die älteste kunst, insbesondere die baukunst der Ger- 
manen, tafel 33), und mit den gleichartigen herscherhallen späterer 
zeit, Goslar z.b.? der sitz des königs war zu Naranco in der 
mitte der längsseite (Haupt aao. 213) wie in der alten nordischen 
halle, und es ist wol kein grund, warum der gegensitz hätte 
fehlen sollen. der eingang aber ligt recht merkwürdig nicht an 
einer schmalseite, sondern an beiden längsseiten, so dass man 
den königssitz beim eintritt gegenüber hat, und der fürst von 
oben (ähnlich wie bei Attila) zu seinem platz herniedertritt. das 
mutet fast wie eine mischung beider formen an, als hätte man 
die anordnung mit dem auszeichnenden sitz dem eingang gegen- 
über, für den die schmalseite das gegebene ist, gedreht, um sie 
mit dem germanischen ehrenplatz inmitten der gefolgschaft zu 
vereinigen. eine antwort auf diese fragen wäre für die geschichte 
altgermanischer geistesart nicht ohne bedeutung. 
Göttingen. Ludwig Wolff. 


Grundzüge der deutschkunde herausgegeben von W. Hof- 
staetter und F. Panzer. 1 bd mit beiträgen von H. Abert, 

Kl. Bojunga, K. Brandi, E. Boucke, A. Heusler und 

C. Sennann Leipzig u. Berlin, Teubner 1925. VIII u. 259 ss. 

— 8m. 

Das was im jahre 1917 die von Hofstaetter herausgegebene 
Deutschkunde mit sicherem griff zum ersten male in die hand 
genommen hatte, die darbietung eines zusammenfassenden über- 
blicks über die gesamtentwicklung unseres volkes, das soll hier 
auf verbreiterter grundlage in vertiefter ausfübrung noch einmal 
unternommen werden. wir können den entschluss begrülsen, 
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denn jener abriss war doch gar zu knapp, und erst wenn man 
tiefer gräbt, wie es nunmehr möglich wird, kann der boden 
würkliche erkenntnisfrüchte tragen. schwer ist es freilich, hier- 
bei die planvolle gleichmälsigkeit des älteren buches festzuhalten, 
um nicht statt eines als einheit angelegten werkes eine sammel- 
reihe einzelner arbeiten zu geben. man kann bei dem vorliegen- 
den bande jedoch anerkennen, dass der inhalt sich zu einer 
innerlich begründeten gemeinschaft zusammenschliefst. so ver- 
schieden auch die beiträge ausgefallen sind, verbünden sie sich 
doch in eng verwantem streben, um der erkenntnis, wertung und 
bewusten gestaltung unseres nationalen lebens zu dienen. aus 
dieser absicht ergibt sich als methodische richtlinie die zurück- 
stellung des einmaligen, zufälligen und die herausarbeitung der 
lebendig fortwürkenden und umschaffenden kräfte. 

An erster stelle behandelt Klaudius Bojunga Die 
sprache, im wesentlichen gleichlaufend mit dem beitrag zur 
‘Germanischen widererstehung’, wenn auch knapper; im einzelnen 
bietet bald die eine bald die andere seite etwas mehr. die 
grolsen linien der sprachgeschichte von den urzeiten bis zur 
gegenwart kommen eindrucksvoll heraus; beispiele und tatsachen 
in reicher und geschickter wahl geben dem bilde fülle, anschau- 
lichkeit und leben, wie es den bedürfnissen der schule gut ent- 
spricht. in den lautgeschichtlichen andeutungen des anfangs setzt 
es zu verständnisvoller verwertung genauere kenntnisse voraus. 
im einzelnen hab ich an manchen puncten einwendungen oder 
bedenken. so z.b. wenn die einschränkung der formenfülle aus 
der auf das würkliche gerichteten wesensart der Germanen be- 
gründet wird. wenn hierbei dann die zahlbezeichnung als etwas 
würklichkeitsentnommenes von den bildungen für nur ‘denkmäfsig 
in die dinge hineingelegte’ beziehungsbegriffe unterschieden wird, 
so will der untergang des duals dazu schlecht passen. aber der 
grund für seinen untergang ligt ja nicht in der vernachlässigung 
der begriffsbezeichnung, sondern in der überbezeichnung durch 
hinzutreten des zahlworts, wie wir es im as. (wit bödia Heliand 
5592) und mit gröster deutlichkeit im ags. (uncer twega u.dgl.) 
vor augen sehen (vgl. auch unker zweio bei Otfrid III 22, 32): 
hierdurch wurde erst die bedingung für das aussterben der nun 
bedeutungslos gewordenen form geschaffen, und ebenso war es 
bei den casusendungen durch den gewohnheitsmälsigen zutritt 
der präpositionen, der natürlich durch die zerrüttung der formen 
infolge der lautentwicklung gefördert wurde. der versuch, diese 
vorgänge, die doch anderwärts ganz ähnlich widerkehren, aus 
dem wesen der Germanen zu erklären, scheint mir sehr gefähr- 
lich, neue wege müssen nicht nur verlockend, sondern auch 
richtig sein. übrigens kann man auch nicht sagen, dass der 
dual im bairischen noch lebte: nur die alten worte haben sich 
erhalten (wie auch im südwestlichen Westfalen und in nfrk. 
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mundarten), aber nicht mehr in der dualbedeutung. war in der 
gewohnheitsmälsigen verbindung unker zweio das gefühl für die 
dualistische bedeutung des pronomens verloren gegangen, so 
konnte sich auch die dualform für die mehrzahl durchsetzen: im 
kampfe zweier formen, deren bedeutungsverschiedenheit aus dem 
bewustsein entschwunden war, war auch dieser ausgang möglich. 

Die westgermanische dichtersprache ist eine philologische 
phantasie, sofern man dabei an die sprachformen denkt und nicht 
blofs an dichterische ausdrücke und formeln, die jede sprache 
in ihrer eigenen lautgestalt bringt: diese aber reichen auch bis 
in den norden. die sprachmischung in der hs. des Hildebrands- 
liedes, mit ihren ganz äulserlichen nd. zutaten zu einer hd. ur- 
gestalt, aus denen sprachliche unformen hervorgegangen sind, 
kann man nur der überlieferung zur last legen, wenn sie voll 
und zugleich ungezwungen erklärt werden soll. für den unter- 
gang der stabreimdichtung kann man der hd. lautverschiebung 
keine schuld beimessen, und von einer spaltung zwischen hd. und 
nd. dichtformen zu reden, gibt uns die überlieferung keinen an- 
lass, die lediglich die zeitliche ablösung der stabreimverse durch 
die endreimdichtung erkennen lässt, wie die durchführung des 
umlauts, die im as. so genau zum hd, stimmt und von dem ags. 
und an. abweicht, eine erst im 12 jh. voll ausgeglichene schei- 
dung zwischen nieder- und hochdeutschem hervorgerufen hätte, 
kann ich nicht verstehn. 

Die sprache Luthers mit ihrem anschluss an die sächsische 
kanzlei hätte genauer bestimmt werden müssen. wenn die kanz- 
leien Niederdeutschlands, voran die fürstlicben und vielfach zu- 
erst im auswärtigen verkehr, zum hd. übergehn, so setzt sich 
darin nur eine bewegung fort die schon vor Luther eingesetzt 
hat. so hätte ich noch eine reihe einwendungen gegen die dar- 
stellung vorzubringen. in die abwehr gegen die durchsetzung 
unserer sprache mit fremdem, unverarbeitetem sprachgut klingt 
gie aus, 

Die schrift behandelt Brandi und weils in knappster 
fassung die entscheidenden entwicklungsstufen klar und anschau- 
lich darzustellen, wozu auch verschiedene abbildungen beitragen. 
von Ewald A. Boucke wird darauf Der prosastil einer 
geschichtlichen betrachtung unterzogen. der fruchtbare grund- 
gedanke dieser arbeit ist es, dass sie zwei verschiedene stilarten 
einander gegenüberstellt, und die geschichte des deutschen prosa- 
stils, der freilich auch von anderen kräften und bedingtheiten 
bestimmt wird, aus dem ringen dieser beiden richtungen erfasst, 
und damit aus dem gegensatz von nordischem und südlichem 
formgefühl. mir scheint es freilich, als ob sie sich mit den be- 
griffen naturstil und kunststil doch nicht ganz unzweideutig 
bestimmen liefsen. es ist auf der einen seite der stil welcher 
dem geistigen mit seiner ganzen irrationalität unmittelbaren aus- 
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druck gibt (vgl. s. 74) und die gefühlsregungen in sprudelnder 
ursprünglichkeit und ungebrochener kraft in die rede einströmen 
lässt, und es ist auf der anderen seite der stil welcher nach 
ebenmälsiger durchbildung und gliederung der rede strebt und 
sie in logischer klarheit und regelmäfsigkeit gestaltet. ursprüng- 
liches erleben und schablone, freiheit und mechanische gesetz- 
mälsigkeit, germanische tiefe, germanischer unendlichkeitsdrang 
und südliche klarheit, klassische symmetrie, so stellt B. die beiden 
seiten einander gegenüber. insofern im ersten stil die mensch- 
liche natur sich in ihrer ganzen urwüchsigkeit auswürken kann, 
ungehemmt von äufseren formidealen und der rücksicht auf 
klanglichen wollaut, kann man ihn allerdings als naturstil be- 
zeichnen, und er ist hierdurch auch ungekünstelter ausdrucks- 
weise verwant, wie er germanisch-deutscher art entspricht. aber 
darum darf diese ganze stilrichtung doch nicht einfach als die 
volkstümliche richtung genommen und in ihren charakteristischen 
mitteln aus dem volkstümlichen erklärt werden. auch solcher 
ausdrucksstil, wie ich ihn nennen möchte, ist vertreter eines 
formideals und war kunstvoller ausbildung fähig. im reich der 
versschöpfungen zeigt uns schon die altgermanische dichtung 
eine sich weit vom volkstümlichen entfernende ausbildung des 
steigernden stils, und ähnliches ist ja immer wider festzustellen, 
ob B. nun Fischart oder Herder oder Jean Paul beruft. selbst 
den expressionistischen stil neuester zeit muss er, wie es richtig 
ist, auf die seite des ‘naturstils’ mit herübernehmen, wiewol er 
mit ‘natürlichem’ stil im sinne des volkstümlichen nichts zu tun 
hat. so haben wir auch auf dieser seite (nicht blofs durch 
mischung mit der zweiten richtung) kunstmälsige formung, nur 
ist es das ideal ungebändigter kraft und steigerung, dem auf 
der anderen seite das ideal ausgeglichenen ebenmalses gegen- 
übersteht; vielleicht wäre es möglich, hier von ‘ausgewogenem’ 
stil zu sprechen. Ä 

Immer wider holt es B. heraus, wie die stilbesonderheit der 
grofsen schriftsteller von ihrer persönlichkeit, von dem wollen 
und dem gehalt ihrer werke bedingt ist, wie sich der gedanke 
seine neuen ausdrucksformen schafft und der stil damit den 
grolsen geistigen bewegungen folgt. mit wenigen strichen weils 
er die sonderart des einzelnen kennzeichnend zu umreilsen, bis- 
weilen freilich allzu kurz. vom leser fordert es dass er im 
deutschen schrifttum wol zubause ist. so kann dies vielleicht 
noch manchem zu heilsamem antrieb werden. 

Den kampf des deutschen und des lateinischen formideals 
schildert auch Andreas Heusler, der in seinem beitrag mit 
sicherer hand Die verskunst in ihrer entwicklung von ger- 
manischer stabreimdichtung bis in die gegenwart verfolgt und 
überzeugende anschaulichkeit mit gedrängter sachlichkeit ver- 
bindet. mit der frage schliefst er, wann die dichter einmal die 
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möglichkeiten heimischer formkunst ausschöpfen und zu ehren 
bringen werden? wann sie sich die ausdrucksvolle freiheit 
deutscher tactfüllungen zu eigen machen? wann sie es für den 
grolsen stil mit dem stabreimvers versuchen werden, dessen 
würkung auf das formgefühl der heutigen erprobt ist? ‘hier 
liegen noch ungeerntete felder. ... am romanischen versbau haben 
wir längst ausgelernt — zu nutzen und zu schaden. zu den 
alten wird es immer wider wahlverwante formsucher ziehen. 
breiter raum bleibt frei für das ausleben deutscher dichter- 
gedanken in volkshaft deutschen formen’, 

Dem dichterischen schaffen in gebundener form, das we- 
nigstens durch die verskunst vertreten ist, folgt Die musik, 
behandelt von Hermann Abert, und daran schliefst sich 
Die bildende kunst in einem geschichtlichen abriss von 
Carl Neumann: so rundet sich der band zu einer ausschau 
auf das gesamte künstlerische schaffen und streben unseres volkes, 
wenn einstweilen auch noch nicht alle seiten gleichmälsig dabei 
zur geltung kommen, möchte das werk glückliche fortführung 
finden, um seiner grolsen aufgabe gute dienste zu leisten. 

Göttingen. Ludwig Wolff. 


Vorspiel. gesammelte schriften zur geschichte des deutschen geistes 
von Konrad Burdach. I. Bd. 1. Teil: Mittelalter; 2. Teil: Reforma- 
tion und Renaissance [Deutsche Vierteljahrschrift für litteratur- 
wissenschaft u. geistesgeschichte. buchreihe 1. u. 2. bd.] Halle, 
Niemeyer 1925. XIl u. 400 ss. u. X u. 282 ss. 8 


Burdach hat hier eine stattliche anzahl seiner bisher un- 
veröffentlichten oder schwer zugänglichen aufsätze und abhand- 
lungen vereint: als ‘vorspiel’ zum endgültigen werk und als prä- 
ludium künftigen zusammenspiels derer die durch hier ange- 
schlagene accorde zu gleicher musik geweckt und gesammelt 
werden. klänge einer philologie, die sich davon durchdrungen 
weıls dass Adyos sinn ist, und dass geistiges nur aus geistigem 
verstanden werden kann, die in diesem bewustsein nächstver- 
wandte geistesdisciplinen in ihren dienst stellt und schranken 
bricht, die einsicht in die begrenztheit menschlichen fassungsver- 
mögens irgendwann errichtete, falls nicht traditionelle vorurteile 
im spiel sind: aus einer zeit in der diese disciplinen noch nicht 
zu voller wissenschaftlicher reife erwachsen waren. 

B.s philologie ist geisteswissenschaft, wenn man diesem mode- 
wort den fatalen nebensinn selbstbespiegelnder construction, durch 
mittel aus zweiter und dritter hand bestritten, gründlich fernhält. 
denn B,s philologie ist geschichtswissenschaft im strengsten sinn, 
kritisches gnellenstudium, das sich von der interpretation des 
kleinsten — ich denke an Walthers cirkel der armen künege, an den 
sper eines soldeneres, an Wolfgers reiserechnungen, an die restitu- 
tion des auslautenden tonlosen -e, an Opitzens hiatusregel usw. — 
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zu umfassender hermeneutik erhebt, aus widerholter relation von 
moment und ganzheit zu immer tieferer erkenntnis vordringend. 
so wird sprachgeschichte zur bildungsgeschichte, sprachwandel 
zum einzelvorgang des wandels einer gesamtcultur, litterarische 
überlieferung zu dinem weg unter vielen, um bildungsgüter ferner 
vergangenheit zu übermitteln. in wieviel formen abendländischer 
eultur lebt antike, christentum und urtümlich volkhaftes ein vom 
urquell her ununterbrochenes dasein! 

B. sieht im mal. dichter nicht den über ein pergament ge- 
beugten gelehrten, sondern einen sinnenwachen künstler mit offenem 
auge und ohr für bild und cult, für klang und tanz, erzählung 
und predigt. in all diesen lebendigen phantasiezündenden formen, 
die der dichter wandelnd erlebt, fliefst der nie versiegende strom 
geschichtlichen lebens. diese mannigfachen aufserlitterari- 
schen formen objectiven geistes, unter denen der dichter lebt 
und schafft, erweitern unsere ‘quellen’-kenntnis in ganz aulser- 
ordentlickem malse, und sie können für das geschichtliche ver- 
ständnis ungelehrter laiendichtung sogar in den vordergrund 
rücken, falls man bereit ist, den ‘einfluss einer quelle’ nicht allein 
nach der zahl übernommener worte und sätze, sondern nach dem 
grad ihrer sprachbildenden und phantasiebelebenden kraft zu be- 
messen. gleichzeitig öffnet sich hier ein ungeahnter einblick in 
den process der säcularisation geistlichen bildungsguts, in die 
emancipation mal. laiencultur, worin B. mit recht ein 
kernproblem mal. litteraturgeschichte sieht. 

Treibt doch die phantasie des ungelehrten mit bildkünst- 
lerischem werk, mit kirchlicher symbolik und culthandlung, mit 
mündlichem wunderbericht des pilgers und bildhafter sprache 
volkstümlicher predigt ein freieres spiel als mit festgefügter, wo- 
möglich kunstgeformter litterarischer darstellung. lockere, 
noch nicht bündige form oder gar übertragung in die sprache 
einer andern kunstform setzt verweltlichender aneignung des 
dichters geringere hemmnisse entgegen als eindeutiger sinn end- 
gültiger sprachform, 

Wie bildknnst den säcularisierungsprocess fördern kann, 
zeigt der hier zum ersten mal veröffentlichte aufsatz über nach- 
leben des griechisch-römischen altertums in der mal. dichtung 
und kunst und deren wechselseitige beziehungen an den aus der 
jüngern sophistik ererbten stilmitteln der personification und der 
beschreibung wunderbarer kunst- und bauwerke. dass der ge- 
lehrte Walthariusdichter durch miniaturen einer Prudentiushand- 
schrift bestärkt wurde, die allegorieen der Psychomachie zu welt- 
lichen kampfbildern zu profanieren, suchte ich Zs. f. hist. waffen- 
kunde 7,307 ff zu erweisen. Veldekes verweltlichung der my- 
stischen Salomoallegorese macht B. begreiflich aus der ‘visuellen 
voraussetzung’ des Salomobettes, das ‘in wandgemälden, portal- 
sculpturen und miniaturen vor aller augen stand’ (S. 74ff),. dem 
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weg von Ovids liebespoesie zu den versen des Kürenbergers 
folgen wir williger, wenn wir erfahren, dass auch das antike 
bildmotiv der ‘koketten hetäre’ vom trobador ins höfisch ritter- 
liche umstilisiert wurde (s. 86 ff). — Plastische gestalten, aus 
der kette fortlaufenden geschehens gelöst, reizten schon durch 
ihre rätselhafte isolierung zum erdichten und deuten aus eigner 
umwelt und neuem zusammenhang. so ward die nach plastischer 
verwürklichung drängende lyrische bildvision der piet& von Wolf- 
ram als Sigune erlebt und vermenschlicht. kunstgeschichte lehrt 
uns diese beispiellos durchseelte gestalt deutscher dichtung 
als schöpfung deutscher seele zu begreifen, wie sie uns ja 
auch die unmittelbarkeit und suggestive kraft des weltgerichts- 
bildes germanischer dichtung als UrEpEüugNeNe vision ger- 
manischer phantasie verstebn lässt. 

Dass bildkunst auch die stoffwahl des dichters bestimmen 
kann, die man meist durch hinweis auf den zufall unserer über- 
lieferung unerklärt beiseite schiebt, wird beim ahd. gedicht von 
der Samariterin erwogen (s. 81ffl).. da diese scene schon zum 
karolingischen, auf ältere tradition zurückgehnden geistlichen 
bilderkreis gehörte, kann ihre gesonderte dichterische behandlung 
von dorther angeregt sein. wandten sich doch bild und volk- 
sprachige dichtung in gleicher weise an den ungelehrten laien. 

Dieselbe vermittelnde und zündende rolle, die hier der bild- 
kunst zugewiesen wird, spielt in andern zusammenhängen un- 
litterarischer pilgerbericht und kirchlicher cult. 
die untersuchungen über den ursprung der Salomosage, über 
Longinus und den Gral, über den ursprung der Grallegende, 
über den judenspiels und die Longinussage, über den Longinus- 
speer im eschatologischen lichte erweisen die starke würkung, 
die die poetischen eindrücke der liturgie, die cultusmystik und 
cultusmagie, das materialistisch, paganistisch gefasste dogma und 
der ritus des abendmahls, der reliquiendienst und die reliquien- 
märchen der Palästinawallfahbrer auf die mal. phantasie ausübten. 
nur aus diesem bereich volkstümlicher religiosität kann der ur- 
sprung der Grallegende begriffen werden. und wenn man 
mit WGolther (Parzival und der Gral in der dichtung des 
mittelalters und der neuzeit, 1925) den ausgangspunct der uns 
erhaltenen mal. graldichtungen in Chrötiens Oonte del graal 
zu sehen geneigt ist, so darf man doch daneben die weiter 
strömende, von lebendiger volksfrömmigkeit getragene, unlittera- 
rische überlieferung nicht außer acht lassen. es bleibt also nach 
wie vor ungere aufgabe, hinter der schicht der Graldichtungen 
jene die phantasie mächtig ergreifende eulthandlung zu suchen, 
deren materialistisch gedeutete symbolik vom einen dichter mehr 
als vom andern ihrem religiösen ursprung entfremdet wurde. 

Wie die romankunst des hellenismus durch die tradition 
der christlichen legende, durch die überlieferung des Apollonius- 
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und Alexanderromans und durch den unterricht lateinischer schul- 
poetik ins mittelalter übertragen wurde, zeigt die hier zuerst er- 
scheinende untersuchung über die entstehung des mal. ro- 
mans. obwohl schon vor 30 jahren geschrieben, enthält sie 
auch jetzt noch das aufklärendste was je zum geschichtlichen 
verständnis der kunst des Ruodliebdichters beigetragen wurde. 
— Wie das einkleidende motiv der vision überhaupt so gehört auch 
die visionäre form der dichterberufung, die wir von Kädmon und 
dem Helianddichter kennen, zur antiken technik, die der schul- 
unterricht vermittelte (s. 119 ff). — Dass wir das verhältnis des alt- 
englischen stabreimenden epos zu seiner nationalen liedhaften 
vorstufe vor allem seit AHeuslers forschung z.tl anders sehen, 
berührt nicht den kern dieser arbeit. die gewichtigen abhand- 
lungen ‘Über den ursprung des mal. minnesangs, liebesromens 
und frauendienstes’ und ‘Der mythische und der geschichtliche 
Walther’ beschliefsen den ersten halbband. 

Walther v. d. Vogelweide stand in nahen beziehungen zur 
reichskanzlei, der Ruodliebdichter atmete hofluft, vielleicht war 
er in der königlichen kanzlei beschäftigt. die an schule und 
kanzlei geknüpfte tradition des grammatisch stilistischen unter- 
richts, die im mittelalter nie erlosch, wurde für die herausbildung 
der nhd. schriftsprache von entscheidender bedeutung. damit 
halten wir einen der hauptfäden, die von den untersuchungen 
zur mal. literaturgeschichte im ersten teil zu den arbeiten über 
nhd. sprachgeschichte im zweiten hinüberleiten. die entstehung 
der nhd. schriftsprache bedeutet den stärksten einschnitt, 
den die deutsche sprachgeschichte kennt, er ligt auf der grenz- 
scheide zwischen mittelalter und neuzeit, die für Deutschland um 
1350 aufzudämmern beginnt. im staat Karls IV, in dessen 
kanzlei der grund der nhd. schriftsprache gelegt wird, kündet 
sich bereits ‘eine neue macht, der die zukunft gehört’. auf Jo- 
hanns von Neumarkt neu regelndes formular der reichskanzlei, 
in dem verschiedene historische schichten übereinander lagern, 
hat bereits der italienische frihhumanismus eingewürkt: ‘die neue 
eloquenz Dantes, Rienzos, Petrarcas’. auch diejenigen die Rienzo 
innerhalb dieser trias ‘der erneuerer der weltcultur’ den platz 
streitig machen, können seinen einfluss auf die böhmische kanzlei 
im sinne des humanismus nicht wegleugnen. wer in Rienzos 
rhetorik nur traditionelles sieht, klammert sich an den wortlaut, 
während Burdachs interpretationskunst ja gerade den neuen sinn 
der überkommenen wortbilder ermittelt hat. 

Wie diese ersten anfänge der nhd. schriftsprache aus der 
centrierenden kraft der Prager hofcultur begriffen werden, so wird 
auch die von hier ausgehnde spracheinigung als sieg der 
von südosten ausstrahlenden neuen bildung verstanden. die ersten 
beiden untersuchungen ‘Die einigung der nhd. schriftsprache' 
und ‘Zur geschichte der nhd. schriftsprache’ behandeln die eini- 
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gungstendenzen des 16 und 17 jh.s, besonders reizvoll der 
letztere aufsatz aus der festschrift für Rud. Hildebrand, der 
die regelung der e-apokope als einen für die herausbildung 
des nhd. sprachtypus constitutiven vorgang erweist, der der 
baierisch - österreichischen diphthongierung, der mitteldeutschen 
monophthongierung und der dehnung in offner tonsilbe eben- 
bürtig zur seite steht. den gegensatz von B.s streng geschicht- 
lichem continuitätsstandpunect und vBahders erklärung 
durch spontaneität (s. 137) wird man dahin auszugleichen haben, 
dass dem letzten einigenden ansto[s von einem einheitlichen cen- 
trum her die bereitschaft einer im wandel begriffenen articula- 
tionsbasis entgegenkam, da doch mit der ausbreitung der schrift- 
sprache eine solche der gesprochenen gebildetensprache hand in 
hand ging (s. Ed. Hermann Griech. Forschungen I, 1912, s. 192 ff). 

Um aber sprachgeschichte als bildungsgeschichte zu deuten, 
muss man von syntax und stil ausgehen; nur vom stil, nicht von 
der grammatik her lässt sich auch Luthers sprachgeschichtliche 
bedeutung erfassen, die B. in variierenden, jedesmal tiefer dringen- 
den formeln umschreibt. 

Das heranreifen des großen werkes ‘Vom mittelalter zur 
reformation’ mitzuerleben, gehört zu den eigensten reizen dieser 
unterbauenden und ergänzenden aufsätze, die aber keineswegs 
vom hauptwerk aufgesogen wurden. dem knospenhaft zusammen- 
gedrängten, noch nicht voll entfalteten wohnt ja gemeinhin eine 
stärkere zeugungskraft inne, als dem endgültig gewordenen und 
unabänderlich geformten. und obwohl die arbeiten beider bände 
aus vier jabrzehnten stammen, haben sie nichts von dieser ihrer 
sprühenden jugendkraft eingebülst. 

Leipzig. Julius Schvwietering. 


Die totenklage in der deutschen epik von der ältesten zeit 
bis zur Nibelungen-klage von Richard Leicher [Germanist. Ab- 
handlungen hrsg. von Walther Steller. 58. heft]. Breslau, M. 
u. H. Marcus 1927. VIII u. 172 ss. — 9 m. 

Vorliegende arbeit ist aus einer preisaufgabe hervorgegangen, 
die noch Friedrich Vogt gestellt und beurteilt hat. sie ist auch 
als ungedruckte Marburger dissertation vorhanden, hat aber nach 
dem abweichenden titel inzwischen wol eine umarbeitung erfahren, 
mit der gleichfalls ungedruckten Marburger dissertation von Leo- 
pold Heinemann Über quellen, entwicklung und gestaltung der 
lyrischen totenklage deutscher dichter bis zum ausgang des ımnittel- 
alters setzt sich Leicher s. 62 anm. auseinander, aber es würkt 
verblüffend, wenn am ende dieser anmerkung kurzerhand erklärt 
wird: ‘die arbeit von Ludwig Ferdinand Clauss ‘Die totenklagen 
der deutschen minnesinger, herkunft und wesen ihrer form’, Frei- 
burg i. Br. 1921 (ungedruckt) hat uns nicht vorgelegen‘. warum 
eigentlich nicht? sie nach irgend einer deutschen bibliothek 
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kommen zu lassen, kostet zehn deutsche reichspfennige, und ich 
gesteh dass es mich einigermafsen sonderbar berührt hat, wie 
kühl sich hier der verfasser einer erstlingsschrift über die selbst- 
verständliche verpflichtung hinwegsetzt, von einer vor wenigen 
jahren abgeschlossenen arbeit nahverwanten inhalts kenntnis zu 
nehmen. 

Leichers arbeit zerfällt in zwei teile von sehr verschiedenem 
umfang und sehr verschiedenem wert. drei capitel (1. Einleitung; 
2. Zeugnisse über totenklagen; 3. Litterarische formen der toten- 
klage in verwanten germanischen litteraturen) mit zusammen 
35 seiten sind nicht viel mehr als eine einleitung zu dem vierten: 
‘Litterarische formen der totenklage in der deutschen epik’, das 
115 seiten stark ist, und dem dann noch eine kurze zusammen- 
fassung folgt. die drei ersten capitel sind m.e. schlechthin wert- 
los. was hat es für einen zweck, auf sage und schreibe 11/s 
seiten ‘die entwicklung des totencultus nach den ergebnissen der 
deutschen altertumskunde’ zu behandeln, dann die psychologisch- 
volkskundliche grundlage des totencultes zu erörtern, lediglich 
als kritik der meinung von Jacob Grimm und unter berufung 
auf Wundts Völkerpsychologie, ohne die umfangreiche und zum 
teil wichtige neuere litteratur irgendwie zu berücksichtigen? 
das zweite capitel enthält als kernstück den, wie mir scheint, 
völlig verfehlten versuch, in polemik gegen ESchröder Attilas 
leichenbegängnis als germanisch zu retten. das dritte behandelt, 
bezeichnenderweise ohne Heuslers Altgermanische dichtung zu 
kennen, die totenklagen im Beowulf, der als zeugnis für un- 
gebrochenes, echtes Germanentum wider einmal mafslos über- 
schätzt wird, und in der Edda. dabei ist manches schief inter- 
pretiert und geradezu verbogen: wie kann man, um nur ein bei- 
spiel herauszugreifen, behaupten: ‘Hamäismol str. 6/7 schildert 
ihr (Gudruns) stummes, schmerzvolles dasitzen bei der leiche?' 
es steht nichts da als satstu & bed und satstu yfir daudom, also 
kein sterbenswörtchen von stummer klaglosigkeit. das wird ‘den 
stählernen nerven dieser Nordleute’ zuliebe einfach unterlegt. 

Leichers arbeit hätte nur gewinnen können, wenn er davon 
abgesehen hätte, in den einleitenden capiteln dinge zu behandeln 
die ihm nicht genügend vertraut sind. in der ganzen stoff- 
begrenzung offenbart sich ein merkwürdiger mangel an gefühl 
für natürliche, durch die sache bedingte abrundung eines buches. 
der schwerpunct der schrift ligt bei litterarischen erscheinungen 
wie Alexander, Roland, Veldeke, Herbort vF'ritzlar, Hartmann, 
Wolfram, Nibelungenlied, und im zusammenhang damit schien 
es nötig, von grabkammern und leichenbrand, von körperseele 
und Attila zu sprechen, aber Gottfried vStrafsburg wird nicht 


! ich versteh auch nicht ganz, weshalb Heinemann die arbeit 
von Clauss lediglich im litteraturverzeichnis anführt und erklärt, er 
kenne sie nur dem titel nach. 
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einmal erwähnt! vom späteren 13 jahrhundert, den sogenannten 
epigonen und dem späteren heldenepos — man denke an die 
gewaltigen totenklagen in Dietrichs Flucht und Rabenschlacht! — 
ganz zu schweigen. die ganze mittelalterliche litteraturgeschichte 
krankt daran, dass eine masse von einzeluntersuchungen die früh- 
zeit und die classiker, verschwindend wenige die spätzeit be- 
handeln. gewis hätte es ein sehr umfangreiches buch gegeben, 
wenn L. das ganze 13 jh. so eingehend dargestellt hätte wie 
die besprochenen denkmäler. aber das war auch gar nicht nötig. 
L. ist in seinen einzelanalysen manchmal ermüdend breit, auch 
in der anordnung nicht immer glücklich. einteilung nach sach- 
lichen gesichtspuncten, zusammenhängende betrachtung der ein- 
zelnen züge bei den verschiedenen dichtern hätte nicht nur zahl- 
reiche wıderholungen vermieden, sondern auch manches deutlicher 
und anschaulicher herausgebracht. namentlich das verhalten zu 
den französischen vorlagen zeigt eine menge von immer wider- 
kehrenden erscheinungen, die man gern zusammengefasst be- 
handelt sähe. immer wider beobachtet L. milderung der wilden, 
ungestümen klagegebärden, und zwar schon beim pfaffen Konrad, 
der doch für unser modernes empfinden seine helden im klagen 
noch recht weit gehn lässt, am ausgeprägtesten bei Heinrich 
vVeldeke. eine ausnahme ist Herbort vFritzlar, der aber doch 
wenigstens in übereinstimmung mit der mehrzahl der Deutschen 
die zahlreichen ohnmachten seiner vorlage fast ausnahmslos be- 
geitigt. zumal die im französischen beliebte häufung, dass ein 
klagender mehrmals hintereinander (tausendmal im Roman d’Endas 
v. 6267) in ohnmacht fällt, ist den Deutschen offenbar ganz 
fremdartig. auch die totenklage der deutschen Iyrik fand Heine- 
mann s. 69 verhalten im vergleich mit den troubadourklagen. 
Hennig Brinkmann hatte die freundlichkeit, mich auf ein inter- 
essantes denkmal hinzuweisen, in dem ein ausländer die ruhe 
und gemessenheit deutscher klage im würklichen leben hervor- 
hebt: Theutonici furorem mitigant in plangendo, quia sine strepitu 
et clamore siant vel sedent iuxta corpora defunctorum. summissa 
quippe voce deplorant pariter et suspirant, et sine honerosa voci- 
feracione producunt lacrimas pietatis (Boncompagnus s. 143). 
Bezeichnend ist ferner für die deutschen dichter die stärkere 
persönliche teilnahme, die neigung, unmittelbar an das mitgefühl 
von hörer und leser zu appellieren, mit andern worten mehr 
sentimentalität gegenüber der objectiveren epik der Franzosen. 
dasselbe zeigt sich in dem verhältnis des klagenden zum toten: 
im deutschen ist ep, im französischen biaus das herschende bei- 
wort; im französischen werden vorzugsweise schönheit und tapfer- 
keit, im deutschen mehr sittliche werte gepriesen. im grolsen 
und ganzen ist das sicher zutreffend, aber die antithese ‘fran- 
zösische freude an der schönheit, der strahlenden erscheinung, 
deutsche freude am lieben wesen eines menschen’ ist doch viel- 
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leicht zu scharf. bedeutet beas amis würklich dasselbe wie 
‘schöner freund’? ist es nicht doch am ende viel stärker ge- 
fühlsbetont als die wörtliche deutsche übersetzung? und sire 
compeing, wörtlich übersetzt ‘berr kamerad’, bedeutet es würklich 
dasselbe? steht es nicht vielleicht seinem gefühlsinhalt nach 
der freieren tbertragung geselle liebe erheblich näher’? 

Für die stilgeschichte ergibt sich ein neuer beleg für die 
allgemeine erscheinung, dass die höfische epik vom typischen, 
formelhaften zum individuellen, selbstgeprägten, einmaligen fort- 
schreitet. den gipfel dieser entwicklung bildet natürlich Wolf- 
ram: seine überragende kunst hat L. trefflich herausgearbeitet. 
das Nibelungenlied steht in scharfem gegensatz zur höfischen 
epik: ‘es gibt keinerlei eigentliche (typische oder individuell 
geprägte) einzelklage, sondern nur eine von kurzen, herben klage- 
äulserungen unterbrochene klagebandlung, und in der hitze des 
kampfes sogar nur den harten, klagenden aufschrei’: angesichts 
mancher neuerer bestrebungen, die gattungsmäfsigen grenzen 
zwischen ritterroman und heldenepos zu verwischen, eine nütz- 
liche und wertvolle feststellung. nur schade dass sie so isoliert 
steht, und dass dem Nibelungenlied wegen der nichtbeachtung 
aller andern heldenepen der rechte hintergrund fehlt. die ‘Klage’, 
die als eine art mischung, als dichtung von vergröbertem, nur 
rein äufserlich höfischem stil erscheint, kommt dafür nicht in 
betracht. 

So ist der ertrag dieser fleifsigen und sorgfältigen zusammen- 
stellungen keineswegs gering. wir erhalten dankenswerte beiträge 
zur stilgeschichte, zur charakteristik einzelner dichter, zum ver- 
hältnis von deutscher und französischer art. mit recht vermeidet 
L. im allgemeinen rückschlüsse auf würklich lebendige sitten 
und bräuche. die totenklagen sind ihm dichtungen, nicht docu- 
mente zur sittengeschichte. nur totenwachen werden merkwürdiger- 
weise immer als reste heidnischen brauchs gewertet. 

Ich füge noch ein paar bemerkungen zu einzelnen stellen 
an, und zwar lediglich zum 4, capitel. in den drei ersten fände 
man fast auf jeder seite etwas zu beanstanden. zur frühmhd. 
zeit hätte die Kaiserchronik genannt werden sollen, wenn auch 
mehr negativ: sie enthält durchweg nur ganz dürftige und knappe 
angaben. sonst vermiss ich die ziemlich ausgeführte totenklage 
in dem kleinen, aber interessanten Makkabäerbruchstück (Kraus 
Gedd. d. 12 jh.s 6,33 ff), die schilderung der Rachelklage in 
Wernhers Maria A 4324ff; Roland 7568f ist s. 49 falsch 
interpretiert: der ir wuoft was alsö gröz daz manige fur töt lagen 


bedeutet doch nicht, dass sie würklich starben. — s. 5l rühmt 


L. dem pfaffen Konrad aufser der milderung der ‘teilweise recht 
grellen farben’ auch ‘strafiere zusammenfassung’ nach und opfert 
damit ebenso wie s. 93. 108 der in der deutschen philologie alt- 
eingewurzelten neigung, die leistung der deutschen dichter im 
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verhältnis zu den französischen vorlagen zu überschätzen. was 
für Wolfram recht ist, ist für den pfaffen Konrad und Herbort 
vFritzlar, selbst für Hartmann vAue noch keineswegs billig. — 
s. 61 kommt L. zu dem überraschenden schluss, dass die epi- 
taphien des altfranzösischen epos inhaltlich wom germanischen 
totenpreislied beeinflusst seien, ‘eine art versteinerung des alt- 
germanischen preisgesangs’ darstellten, ein ergebnis dem wol 
nicht leicht jemand beipflichten wird. — s. 123 wird die be- 
kannte schilderung Willehalm 446, 1ff, dass nach der schlacht 
die einen trauern, die andern, die keine freunde und verwante 
zu beklagen haben, sich über die beute freuen, zu einem grolsen 
gegensatz zwischen mittelalterlichem und modernem empfinden 
ausgedeutet, den krieg hat Leicher wol nicht mehr mitgemacht, 
zum mindestens nicht als guter beobachter; sonst würde er grade 
das gegenteil sagen: so wars zu Wolframs zeit, so wars 1914 
bis 18, so wirds auch immer und überall sein wo menschen 
kriege führen. 
Jena. Carl Wesle. 


Der mitteldeutsche Karl und Elegast nach der Zeitzer 
handschrift herausgegeben von Josef Quint [Rheinische Beiträge 
u. u bd 14]. Bonn, FKlopp 1927. XIl u. 152 ss. 8°, 


Die SASEFINERR fassung der sage von dem grolsen Karl, 
der mit dem meisterdieb Elegast zum stehlen auszieht (K), 
kannten wir bisher nur aus den ausführlichen angaben von 
FBech, Germania 9 (1864) 320ff. dass das gedicht erst so 
spät veröffentlicht wird, ligt an der schwierigen überlieferung, 
die isoliert geblieben ist und für deren kritik weder das mittel- 
niederländische gedicht (N, zuletzt herausgegeben von Kuiper, 
Amsterdam 1891) noch dessen umschrift im Karlmeinet 374,1 
bis 394, 49 (R) irgendwelche anhaltspuncte gewährten. so bietet 
denn auch Quiut nur eben einen diplomatischen abdruck der hs. 
mit interpunction, aber mit beibehaltung aller abkürzungen und 
graphischen unarten im text, unter dem dann (durchweg als 
konj.[ektur] bezeichnet!) neben den selbstverständlichen reim- 
correcturen allerlei besserungsvorschläge (darunter manche ein- 
leuchtende von Frings) notiert werden. 

Die Zeitzer papierhs. vom j. 1455 enthält, vom gleichen 
schreiber, vor K den vorn unvollständigen text von Philipps 
Marienleben (M) und hinten einen solchen der Zenolegende (Z), 
und so bot sich einmal die möglichkeit zu einer (allzu) ausführ- 
lichen darstellung des thüringisch-obersächsischen schreiberdia- 
lekts, und dann, besonders durch prüfung von M, zur ermittelung 
der fehlerquellen für die schreiberverderbnisse. also immerhin 
eine möglichkeit der controlle auch für K. eine zweite mög- 
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lichkeit hat Q. weder betont noch ausgenützt: die zahlreichen 
formelhaften widerholungen, die sich zuweilen auf ganze vers- 
partieen erstrecken. aus ihnen hat sich mir die sicherheit er- 
geben, dass nicht nur unser schreiber nach einer schriftlichen 
vorlage gearbeitet hat, sondern auch für deren vorstufe die er- 
wägung gedächtnismälsiger überlieferung ausscheidet, die bei 
dem geringen umfang der dichtung (1830 verse — wie kommt 
Q dazu, s, 83* unten 1780 anzugeben?) und ihrem spielmanns- 
mälsigen charakter (s. u.) von vorn herein nicht unbedingt ab- 
zuweisen war. insbesondere sind die sehr zahlreichen geogra- 
phischen und personennamen von einer bei einem späten schreiber 
dieser sorte immerhin bemerkenswerten einheitlichkeit, ja sauber- 
keit der schreibung. diese erkenntnis ist auch für die einstellung 
des gedichtes im rahmen des gleichen stoffkreises wichtig. 

Denn es muss mit nachdruck betont werden: auch Q. ist 
es nicht gelungen, zwischen K und der niederländisch-nieder- 
rbeinischen version (N resp. R) irgendwelche directe litterarische 
beziehungen nachzuweisen; er hält s. 88* nur an dem ‘traditio- 
nellen reim’ Zlegast : vast fest. hier ist zunächst zu unterscheiden 
das adverbium vaste (: Elegaste dat.) 637. 931. 1728 und auch 
1788 (wo die hs, Elegast : fast schreibt) und dem adjectivum 
vast (: Elegast nom.), das sich durchaus auf die 6>< wider- 
kehrende formel sin (min) truwe ist (was) war unde fast (: Elle- 
gast) beschränkt. dieser stereotype reimvers (der in NR keine 
parallele hat) ist allerdings bemerkenswert, denn wäre er vom 
dichter geschaffen, so würde man zwar nicht fordern, aber doch 
erwarten die entsprechende form hart: es heilst aber constant 
herte (: verte, gerte) 269. 289. 663. 863. 1126. dies vast erscheint 
also wie ein fremdkörper — ob es aber aus einer Elegast-dich- 
tung stammt, ist keineswegs sicher, es kann immerhin auch 
anderswoher als erstarrte reminiscenz übernommen sein. jedes- 
falls steht fest, dass K keinerlei erkennbare reimspuren enthält, 
die auf eine niederländische oder niederrheinische fassung als 
vorstufe hinweisen. 

Weiterhin sind die inhaltlichen unterschiede von K gegen- 
über NR so tiefgreifende, dass man jeden gedanken an eine 


 direete beeinflussung von dorther aufgeben muss. auf der einen 


seite tritt das märchenhafte element in K viel stärker hervor: 
so besonders in der dreimaligen hinausschiebung des tages- 
anbruchs — auf der andern ist der anschluss an die Karlssage 
viel enger und bewuster: das weltreich Karls d. Gr. mit all 
seinen provinzen, seine paladine mit teilweise ganz neuer auswahl 
und fester nomenclatur! und nichts wäre verkehrter als diese 
sich scheinbar widersprechenden züge auf verschiedene schichten 
zu verteilen: in beiden tritt gleichmäfsig der eigenste formelhafte 
und in widerholungen schwelgende stil des verfassers hervor. 
So möcht ich also die leistung des dichters stark betonen. 
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aber war das nun der verfasser der spätmhd. dichtung die un- 
mittelbar hinter der von den unarten des schreibers notdürftig 
gesäuberten Zeitzer hs. steht? oder ligt dieser version ein äl- 
teres, frühmhd, gedicht voraus, das dann sicher älter war als 
NR? um es alsbald zu bekennen: die schwierigkeiten sind hier 
ganz ähnlicher art wie bei “Orendel’ und ‘Oswald’, und man 
wird in der tat gut tun, den Zeitzer ‘Karl und Elegast' 
künftig der Gruppe von dichtwerken einzureihen für die ich 
auch heute keine bessere bezeichnung als spielmannsdich- 
tungen weils. dass ich die aufgabe hier zu lösen versuche, 
wird niemand verlangen der einsieht, wie weit wir trotz allem 
aufgebot von arbeit und scharfsinn bei jenen gedichten noch 
heute von sichern erkenntnissen entfernt sind. ich will eine 
einzelbeobachtung hier widergeben, die ich nur aus dem nicht- 
verstehen einer ältern fassung erklären kann — anderes hat 
bereits Q s. 86*f geboten, er denkt aber dabei nur an NR, was 
ich unbedingt ablehne, auch für das nachfolgende. 

Bei dem von Elegast vorgeschlagenen und demnächst von 
ihm und könig Karl ausgeführten diebsunternehmen handelt es 
sich um ein kostbares reitzeug aus gold und edelsteinen. 
das wird schon 455 ff angekündigt: an einer gröblich verderbten 
stelle, die denn auch Q. (s. glossar unter reide) nicht verstanden 
hat; es ist etwa zu lesen Der het ein gereite starke, Wert wol 
zehen tüsent marke Des edelen goldes röt. während hier gereite 
als reyde entstellt ist, erscheint es weiterhin stets als gerete 663. 
808. 809. 833; gerethe 647. 958. 1112. 1126. 1615. 1635; 
geret 1125; gereth 662: was in dieser consequenten schreibung 
nur mhd. ger@ie widergeben kann. es ist also klar dass der 
ausdruck von dem schreiber nicht verstanden wurde — aber 
nur von dem schreiber?! auffällig ist dass das wort, das 
in der mnl. dichtung und entsprechend im Karlmeinet (hier 
386, 38. 51. 58; 388,5; 391,18; 393,63) ein bequemes reim- 
wort bildet, in K. niemals als solches verwendet wird, obwol 
dazu reichlich gelegenheit wäre: denn der reimtypus -eide findet 
sich hier nicht weniger als 13 >< (dazu 6 x -eiden), weiter -eite 
2% und -eite : -eide 1>< (adv. gereite : beide 981 ff) — während 
-@te nur ein einziges mal vorkommt (rate : gewate 1327 f). ich 
möchte also glauben, dass schon der verfasser unseres ge- 
dichtes mit dem gereide seiner quelle nichts rechtes anzufangen 
wuste: er gab es beim ersten vorkommen mit reyde, weiterhin 
mit gerete wider, was ein ganz neutraler ausdruck ist; und für 
dies ger@ete bot sich ihm kein naheliegender reim. so wurde 
das ursprüngliche wort aus dem versschluss verdrängt, in den 
es sowol als gereite (vgl. 808 dag gerete he uf daz ros leite) 
wie als gereide (die diebe beide) vortrefflich hineingepasst hätte. 

In der heimatfrage kommt Q. für K auf grund der 
reime zu keinem sichern resultat: hauptsächlich wol deshalb weil 
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er sich über die zeitliche ansetzung des gedichtes nicht klar 
geworden ist. so schwankt er denn bis zuletzt zwischen Mittel- 
franken und Thüringen, um sich schliefslich zögernd für das 
letztere zu entscheiden (s. 84* oben). bei solcher unsicherheit 
der reimkriterien lohnt es sich nach andern anzeichen umzu- 
schauen — und diese weisen entschieden auf den deutschen 
westen, wobei ich die entscheidung gegen Mittelfranken zu- 
gunsten des westlichen Rheinfranken treffen würde. da ist ein- 
mal das vierfach durch hs. und reim gesicherte merlekin 519. 
847. 1011. 1298, das als niederländ. lehnwort wol rheinaufwärts 
(MF'r. 77, 36), aber gewis nicht nach Thüringen gedrungen ist; 
und neben ihm ein zweiter vogelname: widewal (für den pirol) 
516. 1010, über dessen westdeutsche heimat man sich bei Suo- 
lahti Vogelnamen s. 169f unterrichten mag. dann aber fällt es 
auf, dass das reich Karls d. Gr. sich nur eben bis Westfalen 
unde Sahsen (16) ausdehnt — würde ein binnendeutscher dichter 
hier Hessen und Thüringen übergangen haben ? 

Fast noch schwieriger ligt die frage nach der ent- 
stehungszeit; und dass Q. hier ganz im allgemeinen stecken 
bleibt, ligt einmal daran dass er neben der reimgrammatik 
die reimtechnik gar nicht berücksichtigt, und dann dass ihm 
der litterargeschichtliche gesichtspunet oflenbar fern geblieben 
ist. sein einziger ausgangspunct bleibt die bindung -3 : -s (s. 45*: 
4 ><), auf grund deren er s. 85* “früheste abfassung im 13 jh.’ 
zulässt. er übersieht dabei ganz dass gerade im mitteldeutschen 
die reime -3 :-s am allerspätesten auftauchen; ich will keinen 
wert darauf legen dass sie noch im Zehnjungfrauen- und im 
Katharinenspiel ganz fehlen, denn im drama fallen die präterita 
was, las, genas aus, die am verführerischsten würken — aber 
auch in den 10534 versen der ausgezeichnet überlieferten (Mar- 
burger?) ‘Elisabeth’ wird die bindung streng gemieden. sind 
also jene vier beispiele echt und auch nicht aus einer freien 
reimtechnik zu erkläien, und soll gar an der thüring. heimat 
festgehalten werden, dann gehört das werk keinesfalls mehr dem 
13 jh. an! aber auch für die Rheinlande stimmt das kriterium 
nicht: denn in der Jolande und bei Gottfried Hagen such ich 
die reime -3:-s ebenfalls vergeblich. 

Das gedicht gehört unbedingt in das vierzehnte jahrhundert, 
und dahin weist auch allerlei culturgeschichtliches im wortschatz, 
wie zb. die wepenere (644. 728. 796. 809. 1102. 1172). aber, 
wie oben angedeutet: das problem einer ältern, ich meine weit 
ältern fassung besteht hier ebenso wie für die dichtungen von 
Oswald und Orendel, zu denen es stilgeschichtlich die nächsten 
beziehungen hat: ich halt es auch nicht für einen zufall, wenn 
ein formelhafter lieblingsvers des Orendel ane stegreif er in den 
satel spranc (ed. Berger 990. 1047. 1322. 1651. 2724) hier 
v. 156 wörtlich widerkehrt. 
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Dass unsereins an dem text wie er hier erscheint keine 
freude hat, wird man von vorn herein annehmen. ich vermag 
absolut nicht einzusehen, welchem zweck die beibehaltung der 
nasalstriche dient, durch die fortwährend das reimbild gestört wird, 
warum beispielsweise s. 111 zwei wortungeheuer wie kreße-kämer 
(595) und korpertyre (601) ungerügt bleiben, um entweder in 
der einleitung ($ 34: covertiure) oder im glossar (als trese-kamer) 
gedeutet zu werden. ja es geht noch weiter: nach dem grund- 
satz ‘composita die in der hs. nicht zusammengeschrieben sind, 
werden durch einen bindestrich gekennzeichnet, erhalten wir 
v. 149 ein scheinbares compositum corper-thyre. an andern stellen 
hat der herausgeber das comp. offenbar nicht erkannt: so schreibt 
er 649 u. 1114: Dorch slagen, rot von golde st. Dorchslagen rot 
von golde. der zurückhaltung gegenüber welche die schlimmsten 
sünden des schreibers im texte duldet, berühren die ganz ver- 
einzelten eingriffe doppelt peinlich, wenn sie wolbezeugte formen 
beseitigen wie etwa hercztum 250. 1739, für das allenfalls herzen- 
tuom, aber gewis nicht herzogtuom einzusetzen war. 

Die zahl der fälle in denen die hs. durch unbedachte ein- 
schaltungen oder täppische glossen die verse überladen und den 
sinn entstellt oder vergröbert hat, ist grölser als Q. anzu- 
nehmen scheint: ich notiere hier nur 1378, wo entgegen Frings 
Der adalarn zu streichen ist: 1. Das crüze und ouch die crone. 
möglicherweise ist diese stelle für die ehronologie zu verwerten, 
denn die reichsfahne mit kreuz (+ speer?) und (dornen-)krone 
könnte mit der aufnahme der marterwerkzeuge unter die reichs- 
kleinodien durch Karl IV zusammenhängen; der schreiber aber 
wollte den adler nicht entbehren: er schuf so ein compliciertes 
fahnenbild, und obendrein einen schlechten vers. 

Es bleibt noch raum zur besprechung einiger stellen, wo 
entweder der herausgeber die vorhandene schwierigkeit nicht 
erkannt oder er resp. Frings sie falsch beurteilt haben: 119 im 
reim auf verstört 1. bekort (‘in versuchung geführt’), zum reim 
vgl. 569f. — 186 Biaßflores (!), von 258 ab der name von Karls 
schwester, der gemahlin Ekkerichs, erscheint hier irrig als ge- 
mahlin des kaisers — 234 |, leitiche sunde? — die reime 
249 f grim : herztüm und 1738f gum : herstüm sind beide gleich 
unerträglich und dürfen bei der emendation nicht getrennt werden, 
darauf weist auch der übrige wortlaut der beiden stellen hin: 
Ich det öm röbeclichen g, Ich nam 6m sin h. und Ich dü 
dich richen g., Ich gebe dy weder din h.; ich weils vorläufig 
nichts befriedigendes vorzuschlagen — 293 1. Recht alsam — 
488: Olbrecht-Karl hat angeblich bei der verfolgung durch die 
mannen (oder einen mann?) des königs sein brecheisen verloren: 
mich Jjagete des koniges “helden sin’ ist wol eine unheilbare ver- 
derbnis? — 701f 1. Karle von Rome Der lebete in grozsem done 
— T721ff beruft sich Q. (übrigens ganz überflüssiger weise) über 


DER MITTELDEUTSCHE KARL UND ELEGAST 158 


Lexer auf ‘'Albr. v. Halberstadt’: muss man denn immer wider 
betonen dass dieser dichter Karl Bartsch heilst?! — 942 Dy 
gericht und ouch dy krumme (kreuz und quer, ringsum) ist in 
schönster ordnung, es genügt auf Mhd. wb. I 890° und Lexer 
1 1754 zu verweisen — 1358 gegen Bechs vermutung im glossar: 
das unmögliche marschilde entstand wol, indem der schreiber mit 
marc (vgl. 1360 roß) ansetzte und dann in das schüde der vor- 
lage einlenkte. — 1418 was bedeutet Und ‘dy hugen’ al mit 
ale? an ‘Francd Hugones nominantur wird man doch kaum 
erinnern dürfen — 1546 1. Und din vatter (Reynolt) von Csyffyr, 
wie 1406 und 1467. 

Das kleine ‘glossar’ weist allerlei lücken auf (corpertyre, 
gerete usw.), bietet manches unnötige und sehr wenig was uns 
fördert. schmerzlich vermisst man ein verzeichnis der eigen- 
namen, mit angabe aller schreibungen und denjenigen deutungen 
welche möglich und notwendig sind. hierin und auch sonst 
hätte der herausgeber von den ‘Deutschen texten des mittelalters’ 
immerhin lernen können. 

Göttingen. Edward Schröder. 


Leopold Magon, Ein jahrhundert geistiger und literarischer 
beziehungen zwischen Deutschland und Skandinavien 
1750—1850. bd 1 Die Klopstockzeit in Dänemark. Johannes 
Ewald. Dortmund, Rubfus 1926. 565 ss. 8°. 

Ein buch das in der zeit des anspruchsvollen hohen stils 
der litteraturwissenschaft bescheiden und altmodisch würkt. das 
zurücktreten des subjectiven ist schon in der aufgabe begründet, 
die sich bisher niemand gestellt hatte. die skandinavische lit- 
teratur der vom verf. begrenzten periode ist in Deutschland, ab- 
gesehen von einigen namen und Tegners Frithjofssage, so gut . 
wie unbekannt, und der verf. hat recht daran getan, auch bei 
den litterarhistorikern unter seinen lesern kein besonderes wissen 
vorauszusetzen: es ist erstaunlich wie wenig von den fleilsigen 
arbeiten nordischer gelelırter bei uns bekannt und genutzt 
worden ist. so erklärt es sich dass in dem vorliegenden buche 
dass stoflliche überwiegt und die darstellung sehr in die breite 
geht. der 1 bd schliefst mit dem tode Ewalds (1781), zwei 
bände sollen nachfolgen. 

Eine inhaltsangabe des vorliegenden bandes würde den zur 
verfügung stehnden raum weit überschreiten, es kann nur eine 
ekizzenhafte übersicht gegeben werden. der verf. beginnt nach 
kurzer einleitung mit der darstellnng des pietismus in Dänemark, 
der sich besonders innerhalb des deutschen beamtenadels ent- 
wickelt und unter Christian VI zu einer art von staatlicher her- 
schaft gelangt. der pietismus, von dem auch der Bernsdorfische 
kreis berührt und in der empfindungsweise bestimmt ist, bereitet 
die aufnahme Klopstocks vor, und aus dem pietismus geht auch 
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JEwald hervor, sein vater, der waisenhausprediger Enevold Ewald 
aus Tondern, ist einer der führer unter den erweckten. der un- 
gelige zwiespalt im wesen des dichters entwickelt sich im ringen 
mit dem geist des vaterhauses. das zweite capitel ist Klopstock 
und seinem verhältnis zur geistigen cultur Dänemarks gewidmet. 
die aufnahme der Klopstockschen dichtung, nachahmer und gegner 
werden behandelt. im streit um Klopstock und unter dem ein- 
druck der aulserordentlichen stellung eines mannes der nichts 
als dichter ist und sein will, ändert sich das verhältnis der ge- 
bildeten zur dichtung und litteratur; ihre stellung im bildungs- 
system, ihre theoretische begründung wird erörtert; bemühungen 
um die dänische sprache setzen ein, der kampf um die fremd- 
und lehnwörter wird erneuert. die drei letzten capitel beschäftigen 
sich ausschliefslich mit Ewald, dem dänischen jünger Klopstocks. 
Ewald ist der erste würkliche dichter Dänemarks; Holberg war 
nur ‘poet’ (das neue wort ‘digter’ liebte er nicht) im neben- 
amt und überdies ein Norweger. ein jünger Klopstocks ist Ewald 
nicht im äufserlichen sinne der nachahmung, die natürlich in 
gewissem grade vorhanden ist, übrigens auch bei gegnern (Tul- 
lin) nicht ganz fehlt, sondern in dem glauben an die unvergleich- 
liche würde des dichterischen berufs, die auserwähltheit und 
göttliche begnadigung des dichters. er versucht Klopstock nach- 
zuleben, verschmäht die ihm offenstehnde amtslaufbahn, versucht 
nur dichter zu sein. aber was dem meister die gunst des schick- 
sals gewährte, bleibt ihm versagt. der sturz Bernstorfis vereitelt 
die nahe hoffnung auf eine sorgenfreiere lage und verschärft die 
schwierigkeiten des sinnlich-leidenschaftlichen, zwischen ‘sünde’ 
und ‘gnade’ schwankenden charakters, der die ungesunden ein- 
flüsse seiner pietistischen jugend nie überwunden hat. seinen 
. nächsten angehörigen, vor allem seiner harten mutter, von der 
er abhängig ist, gilt er als verlorene. wachsende trunksucht, 
krankheit steigert sein elend. er demütigt sich bis zur würde- 
losigkeit vor den machthabern die auf Struensee folgen. erst 
als sein leben schon abzuebben beginnt, wird ihm eine bescheidene 
erleichterung seiner lage zu teil, er stirbt in frieden, noch nicht 
38 jahre alt. auf seinem sterbebette lag der Messias, in dem 
der schlaflose noch in der nacht vorher gelesen hatte (s. 499). 
Die darstellung ist auf sorgfältige benutzung der vorarbeiten 
und eine umfassende litteraturkenntnis gegründet, worüber zahl- 
reiche anmerkungen rechenschaft geben. diese anmerkungen sind 
allerdings für den der mit dem stoffe nicht vertraut ist, schwer 
benutzbar. es würde sich empfehlen, vor den einzelnen ab- 
schnitten der anmm. die wichtigsten quellen übersichtlich anzu- 
geben. 
| Gegen die disposition des ganzen wäre mancherlei einzu- 
wenden. es ergeben sich widerholungen, und zusammenhängen- 
des wird zerrissen. so greift zb. der verfasser nach der berufung 
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Klopstocks nochmals auf die pietistische bewegung unter Christian 
VI zurück, deren schilderung doch schon an früherer stelle be- 
gonnen hatte. man sieht auch nicht ein, warum abschn. IV und 
V des 1 cap. (die anfänge Joh. Ewalds) vorweggenommen und 
vom 3 cap. (Ewald u. Klopstock) getrennt sind. dass Ewalds 
erste dichtung Lykkens Tempel unter Sneedorfis einfluss entsteht, 
wird s. 141 besprochen, Sneedorffs würken und seine beziehung 
zu Ewald erst dreifsig seiten später dargestellt. die behandlung 
der theorieen über poesie (232 ff) greift wider auf Holberg zurück 
und unterbricht die darstellung. ähnlich ist es bei der erörterung 
des Theodiceeproblems (315 ff), das natürlicher mit dem eindringen 
der Wolffschen philosophie (144 ff) hätte verbunden werden können. 
vor allem vermiss ich in dem buche, dass die an vielen stellen 
zerstreuten bemerkungen über das hauptpreblem, verhältnis der 
deutschen zur dänischen cultur nicht an einer stelle energisch und 
übersichtlich zusammengefasst werden. eine solche übersicht ist 
keine leichte aufgabe: gegensätze und ausgleiche wirren sich 
durcheinander, was für die eine gesellschaftsschicht gilt, schlägt 
bei der andern ins gegenteil um. Klopstock hat fast zwanzig jahre 
in Dänemark gelebt, ohne sich des dänischen zu bemächtigen. 
in dem kreise der ihn verehrenden herschte ausschliefslich deut- 
sche bildung. Herder hat 1769 auf der seefahrt von Riga nach 
Frankreich daran gedacht, in Kopenhagen zu bleiben ‘und funken 
zu schlagen zu einem neuen geist der litteratur, der vom däni- 
schen ende Deutschlands anfange und dass land erquicke’. 
diese völlige verkennung des dänischen eigenlebens ist im sinne 
Klopstocks (nicht JESchlegels, Cramers, Gerstenbergs, Carstens) 
und vieler damals in Dänemark lebender Deutschen. ‘diese ge- 
lehrte lebten unter sich, bildeten einen kleinen cirkel, aus welchen 
sie auf jeden eingeborenen, als auf halbe Grönländer wenigstens 
herabsahen’ (Fabricius., von Klopstock sagt Baggesen boshaft, 
dass er zwar von Dänemark aber nicht für Dänemark gelebt 
habe. der äufsere schein konnte zur überhebung verführen, deutsch 
war der hof — mit dem modischen französischen firnis natürlich —, 
deutsch der beamtenadel, der höhere offizierstand, ein einfluss- 
reicher teil der geistlichkeit und des gelehrtenstandes, Bernstorff 
zog auch deutsche unternehmer und techniker ins land — die 
sprache der gebildeten kreise war deutsch. wer die höhere be- 
amtenlaufbahn einschlagen wollte, studierte in Göttingen oder 
Leipzig. Sneedorff, der doch gewis sich als dänischen patrioten 
fühlte und dessen prosa einen grolsen fortschritt gegen Holberg 
bezeichnet, spricht doch einmal den wunsch aus, dass mit der 
einführung der reformation das hochdeutsche hätte zur herschaft 
kommen sollen; kein wunsch könne so patriotisch sein wie der- 
jenige, der nation eine sprache zu geben, die so allgemein sei 
wie das französische oder das deutsche (s. 227). aber der alte 
gegensatz zwischen Dänen und Deutschen, der schon so schroff 
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bei Saxo hervortritt, schwindet niemals völlig. das 18 jh. zeigt 
auf der einen seite eine walrhaft überwältigende steigerung des 
deutschen einflusses, auf der anderen eine immer stärker werdende 
abwehr, die bis zur offenen feindseligkeit gesteigert werden kann. 
Magon bemerkt sehr richtig, dass der widerstand zunächst nicht 
aus einem eigentlichen nationalgefühl erwächst. deutlich tritt 
schon die unzufriedenheit während des Bernstorffschen regiments 
hervor: die offensichtliche bevorzugung der Deutschen in den 
höheren, einflussreichen und einträglichen stellen, die verdrängung 
dänischer anwärter reizt die bevölkerung. unheilvoll für den 
deutschen einfluss war die regierung Struensees. eine natürliche 
reaction rief das indigenatsgesetz hervor, das die verwendung 
von ausländern im staatsdienst untersagt. Ewald suchte sich 
durch einen dichterischen preis des gesetzes dem leitenden 
minister zu empfehlen. in jener zeit prägte derselbe Ewald den 
satz der zum geflügelten wort wurde: ‘al vor fortred er tysk’. 
jetzt zeigt sich auch offene feindseligkeit auf deutscher seite, so 
im Stolbergschen kreise. der gegensatz wird vertieft durch die 
Norweger, Holberg an der spitze, deren blick nach westen nicht 
nach süden gerichtet ist. dänisches wesen kann sich mit dem 
deutschen nur bis zur annäherung befreunden; für die litterari- 
schen beziehungen ist besonders bedeutsam, dass der dänische 
geschmack jede ungewöhnliche steigerung, alle seltsamkeiten und 
wildheiten ablehnt. Klopstock konnte äufserlich nachgeahmt 
werden, aber immer wurde dieser stil als wesensfremd empfunden. 
wie auf ethischem gebiete Holberg das wesen der tugend in ‘eine 
gewisse mediocrität’ setzt, ist es auch im künstlerischen. der 
französische sinn für mals ist dem Dänen sympathischer. auch 
Sneedorff, der Klopstock anerkennt, sucht die vorbilder in Frank- 
reich. charakteristisch ist dass Rabener, Gellert und Gessner viel 
grölseren erfolg in Dänemark haben als Klopstock, und dass 
der deutsche sturm und drang überhaupt keine bewegung her- 
vorruft. das 1759 unter Klopstocks mitwürkung gegründete 
‘Selskab til de skjenne og nyttige videnskabers forfremmelse’ 
steht doch in der auffassung der dichtung Klopstock so fern 
wie möglich, Rosenstand Goiske, der im ‘Dramatisk Journal’ 
etwas der Hamburger dramaturgie ähnliches zu geben versucht, 
bleibt im grunde doch in philiströser aufklärung befangen. das 
dänische geistesleben entwickelt sich in fortdauernder enger be- 
rührung mit dem deutschen, aber immer bis zu einem gewissen 
grade abweichend, und die stürmischen erschütterungen werden 
abgeschwächt oder bleiben ganz würkungslos. 

Der gröste teil des buches ist Ewald gewidmet, seine 
äulsere und innere entwicklung ist dargestellt, seine werke werden 
ausführlich besprochen. der einfluss Klopstocks auf den dichter 
wird von Magon keineswegs überschätzt, aber auch hier würde 
eine zusammenfassende charakteristik, die von einem über den 
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einzelheiten liegenden standpuncte zu geben wäre, dem leser ein 
klareres bild gewähren. es würde sich grade bei diesem echten 
dichter, der Klopstocks einzigartige bedeutung würklich erfasst 
und von seiner dichtung aufs tiefste ergriffen ist, deutlich zeigen, 
wie der dänische eigenwille sich gegen das bewunderte vorbild 
wehrt und schöpfungen hervorbringt, bei denen fremde einwirkungen 
leicht nachweisbar sind, die aber doch dem stillen, unwidersteh- 
lichen strome der dänischen entwicklung folgen. 

Die folgenden bände werden den verfasser vor grofse und 
verwickelte aufgaben stellen. hoffen wir, dass es ihm gelingen 
möge, durch wohlüberlegte ordnung des stoffes und klare, ener- 
gisch zusammenfassende übersichten den leser über die fülle der 
einzelheiten zu erheben. | 

Bonn. R. Meissner. 


LITTERATURNOTIZEN, 


Germanische lehnwortstudien von Alfred Senn, 
Heidelberg 1925 Winter. 64 s. 8°, — Die arbeit stellt den an- 
fang einer grölseren untersuchung dar, die der vf. im jahre 1921 
bei der universität Freiburg in der Schweiz eingereicht hat und 
von der er die beiden ersten capitel als dissertation veröffent- 
licht. die absicht der untersuchung geht dahin, die lehnwörter 
aus dem germanischen die in fremden sprachen begegnen, auf 
ihrem wege in die fremden sprachen zu verfolgen und sowol die 
beziehungen die zur entlehnung geführt haben, zu erschlielsen, 
als auch den einfluss festzustellen, den die germanische cultur 
auf andre völker ausgeübt hat. das thema ist gewis gut ge- 
wählt, aber seine ausführung überschreitet, besonders bei der aus- 
dehnung die ihm der vf. auf s. 24f gibt, nicht nur die kräfte eines 
anfängers, sondern überhaupt eines einzelnen, und so ist zu be- 
fürchten, dass nicht viel von dem weitreichenden plan zur vol- 
lendung kommen wird. der veröffentlichte teil behandelt nach 
einer allgemeinen einleitung über das wesen der entlehnung nur 
die ältesten nordost-beziehungen, zuerst die zu Finnen und Lappen, 
dann die zu Slaven und Baulten, und beschränkt sich auf die 
ältere zeit. 

Die einzelnen abschnitte sind ihrem wert nach ungleich. die 
einleitung erläutert die grundabsichten in verständiger weise, dag 
schwierige capitel der beziehungen zu den finnischen völkern 
vimmt aber auf die neueren darlegungen Karstens keine rück- 
Sicht, gibt auch zu wenig einzelheiten und erweist sich so als 
überholt. zwar identificiert der vf. nicht, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, die Aestier des Tacitus mit den Balten; aber die 
localisierung der Finnen, von deren wanderungen aus dem Ural- 
und Aralgebiet nach dem norden er nichts erwähnt, ihre ver- 
drängung durch die Balten und die zeitliche fixierung der in 

A. F.D. A, XLVI. 12 
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betracht kommenden vorgänge — fragen schwierigster art — 
bleiben viel zu sehr im dunkel. erwähnt hätte auch werden 
müssen, dass die zahl der lehnwörter, sowol bei den Finnen 
und Esthen als auch bei den Lappen, erstaunlich grols ist, und 
dass der uns bekannte gang der germanischen sprachentwicklung 
für die große mehrzahl der lehnwörter eine annähernd zuver- 
lässige datierung der entlehnung möglich macht. die geschichte 
des cultureinflusses der Germanen auf die Finnen an der hand 
der lehnwörter zu entwickeln, ist schon allein eine höchst lohnende, 
aber auch schon sehr umfassende aufgabe; hier wird sie sehr 
kurz abgetan. 

Festeren boden hat der vf. bei der darstellung der litu- 
slavischen beziehungen unter den fülsen, er gibt hier auch mehr 
einzelheiten, besonders für die lehnwörter des baltischen. allein 
die geographisch-geschichtlichen verhältnisse sind auch hier schwer- 
lich richtig beurteilt; der vf. erkennt selbst an, dass ihm vieles 
unklar bleibe, und der nachweis, dass schon in sehr alter zeit 
(Taeitus!) rings um die Ostsee, also auch in Lettland, Estland, 
Ingermanland, Germanen gesessen haben, ist nicht beachtet. da- 
her werden die slavischen lehnwörter der älteren zeit so gut wie 
ausschlielslich auf gotischen einfluss zurückgeführt; bei den Balten 
werden gotische, durch preufsische vermittlung übernommene, 
nordische, und solche die über das slavische aus dem deutschen 
entlehnt sind, unterschieden. auch hieran ist manches unsicher, 
besonders wenn man berücksichtigt, wie sehr die bestehnden 
ansichten über scharfe dialektgrenzen durch die wortgeographischen 
forschungen und durch Mahlows buch (vgl. obens. 125 ff) erschüttert 
werden, der vf.,, der Buga, Gerullis, Endzelin folgt, scheint leider 
die arbeiten von G. von Sabler nicht zu kennen. 

FE. Hartmann. 

Erna Patzelt, Entstehungund charakter der weis- 
tümer in Österreich, beiträge zur geschichte der grundherr- 
schaft, urbarialreform und bauernschutzgesetzgebung vor Maria 
Theresia. Budapest, Eligiusverlag 1924. 124 ss. 8°. — Eine 
gründliche und gediegene untersuchung einer schülerin von Alfons 
Dopsch, die die vorzüge, freilich auch gewisse mängel der arbeits- 
weise ihres lehrers aufweist. auf ihre bedeutung für die rechts- 
geschichte hat bereits E. von Künssberg in der Zs. f. rechtsgesch. 45 
(1925) germ. abt. s. 484f hingewiesen. es ist zu wünschen dass 
ähnliche untersuchungen auch für andere gebiete Deutschlands 
angestellt werden. dem ergebnis der verfasserin, dass die grolse 
masse der österreichischen weistümer zu den rechtsquellen der 
neuzeit gehört, dass die wenigen älteren auf hofrechtsurkunden 
zurückzuführen sind, und die überwiegende mehrzahl seit dem 
15 jh. im zusammenhang mit der entstehung der urbare auf ver- 
anlassung der grundherschaften aufgezeichnet worden ist, dürfte 
in vollem umfange zuzustimmen sein. autonome satzungen freier 
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bauern finden sich nirgends. aber so neu wie P. anzunehmen 
scheint, sind diese ergebnisse für den rechtshistoriker nicht. und 
insbesondere wird die bedeutung der weistümer als rechtsquellen 
dadurch in keiner weise erschüttert. wäre P. von den forschungs- 
arbeiten ausgegangen, die in neuerer zeit auf grund des weis- 
tümermateriels für einzelne rechtsgebiete und volksteile vorge- 
nommen worden sind, so würde sie nicht in diesen irrtum verfallen 
sein. der fehler ligt an der von ihrem lehrer übernommenen methode. 
wie dieser geht sie bei der darstellung der herschenden lehre 
über herkunft, alter und bedeutung der weistlimer von den älte- 
sten autoren aus, um von diesen aus dogmengeschichtlich bis zu 
den neueren darstellern fortzuschreiten. dabei wird unbewust 
allerlei längst stillschweigend aufgegebenes in die schilderungen 
der heute herschenden lehre mit übernommen. es ist ein kampf 
gegen einen künstlich construierten gegner, wenn Dopsch sich 
bemüht nachzuweisen, dass es in altgermanischer zeit eine mark- 
genossenschaft, dje die nutzungsrechte an wald und weide gleich- 
mälsig unter die genossen verteilt habe, nicht gegeben habe, wir 
wissen heute alle, dass ein gebilde mit solchen aufgaben erst in 
später grundherschaftlicher zeit nachzuweisen ist. aber ein irrtum 
ist es wenn Dopsch daraufhin die existenz altfreier gemeinde- 
wirtschaftsgenossenschaften überhaupt bestreitet. diese haben nur 
anders ausgesehen und, entsprechend der anderen wirtschaftsordnung, 
andere ziele gehabt. nicht die regelung der sondernutzung stand 
im vordergrunde, sondern die nutzung der gesamten mark durch 
die gesamtheit als herdengenossenschaft (vergl. die von ESchröder 
gegebene deutung des wortes genöz als ‘viehgemeinder’), die ge- 
meine übt zwing und bann gerade gegenüber den einzelnen, die 
durch den betrieb der landwirtschaft einzelne stücke der mark 
für sich in sondernutzung zu nehmen trachten, um diese nutzung 
im interesse der allgemeinheit auf bestimmte felder zu beschränken 
und auch diese wenigstens einen teil des jahres für die genossen- 
schaftliche viehwirtschaft offen zu halten. gerade ein forscher 
“der von ganz ähnlichen späteren zeugnissen über die besitzver- 
teilung an grund und boden ausgieng wie Dopsch, nämlich 
Viktor Ernst, hat uns gezeigt, dass vor der grundherschaftlichen 
zeit eine freie gemeinde mit eigener autonomie und eigener or- 
ganisation bestanden hat, die die späteren herschaftsrechte, ins- 
besondere zwing und bann, in händen hielt. 

So schliefst denn auch die tatsache dass die bäuerlichen 
rechtsquellen ganz überwiegend, in Österreich wol sogar aus- 
schliefslich, auf der grundlage des gutsherrlich - bäuerlichen her- 
schaftsverhältnisses entstanden sind, in keiner weise aus, dass 
die in ihnen enthaltenen rechtssätze und gedanken zum teil bis 
in eine ältere zeit freier genossenschaftlicher betätigung der 
bauerschaftsgemeinde zurückreichen. nach wie vor wird es eine 
unanfechtbare wahrheit bleiben, dass uns gerade die bäuerlichen 
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weistümer eine fundgrube für rechtsaltertümer bedeuten. unsere 
kenntnis vom wesen des altdeutschen rechtes würde ohne sie 
überaus lückenhaft sein. vorschriften der weistümer wie die be- 
kannte über die strafe des baumfrevlers (Grimm, DRA. II 39. 269; 
Maurer Markenverfa:ssg 869; vAmira German. todesstrafen 135) 
gehn sicher in altgermanische zeit zurück. und gerade aus den 
österreichischen weistümern konnte ich für ein gebiet des process- 
rechts, die fahrnisverfolgung, den zusammenhang mit dem ver- 
fahren auf handhafter tat und dem vorgesclichtlichen rache- 
verfahren, der sonst in den quellen überall geschwunden ist, nach- 
weisen. ebenso bot ein Wetterauer weistum des 17 jh.s einen ein- 
blick in die vorgeschichtliche gestaltung des dritthandverfahrens 
(Ze. f. rechtsgesch. 37, 1916, germ. abt. a. 483). 

Göttingen. Herbert Meyer. 

The semantic development of the german ver- 
bal suffix -zen by Franels W. Bradley [Bulletin of the univ. 
of South Carolina. Columbia S.0. 1926. 114 ss. 8%. — Der 
verf. bietet eine fleilsige und dankenswerte zusammenstellung der 
zuletzt von Wilmanns (nicht Willmann!) Dtsche gramm. II $ 82f 
lichtvoll behandelten verbalen bildungsweise, die vom iterativ 
ausgehend in wechselnder sinnessphäre verschiedene bedeutungs- 
wege einschlagen kann, wobei dann eine pejorative und zugleich 
eine diminuierende note mehr oder weniger mitklingt. die 
mängel einer solchen semantischen arbeit aus der feder eines 
ausländers sind ohne weiteres klar: der verfasser arbeitet aus- 
schliefslich mit den angaben der wörterbücher und idiotiken, 
sodass er auch wörter weitester verbreitung jeweils da domi- 
ciliert, wo er sie (oft rein zufällig) verzeichnet findet. und es 
fehlt ihm begreiflicherweise das für eine feinere untersuchung 
unentbehrliche lebendige sprachgefühl, soweit dass er etwa s. 97 
zu papstenzen noch fragen kann 'pejorative’? E. S. 

Mittelenglische sprach- und literaturproben. 
neuausgabe von Mätzners Altenglischen sprachproben. mit ety- 


mologischem wörterbuch zugleich zu Ohaucer hrsg. von A. Brandl 


und 0. Zippel. 2. auflage. Berlin, Weidmann 1927. VII u. 
423 ss. lex. 8°. 10 m. — Die vor 60 jahren (1867—69) er- 
schienenen ‘Altenglischen sprachproben’ Ed. Mätzners, welche in 
einer 800 seiten füllenden auswahl die zeit von Orm und La- 
gamon bis Chaucer und Wyelif umspannten, haben der ältesten 
generation deutscher anglisten geradezu das studium der mittel- 
englischen sprache und litteratur erst ermöglicht; und vor dem 
torso des daran angeschlossenen ‘Altenglischen wörterbuchs’, das 
der 87 jährige selbst bis marchen ‘grenzen’ geführt hat, stehn wir 
noch heute voll andacht und wehmut. die vorliegende erneuerung 
der ‘Sprachproben’ hat Brandl mit einem seiner tüchtigsten 
schüler zuerst 1917 herausgebracht: jenem wird die verständige 
einschränkung und geschickte neuwahl und gruppierung des text- 
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bestandes verdankt, dieser, Otto Zippel, hat die eigentliche 
arbeit geleistet, gründliche und solide arbeit: die textgrundlagen 
hat er, wo nötig, neu überprüft, und nach der weise des alten 
Mätzner gibt er uns in knappster form an die hand was zum 
studium der überlieferung und, wo sie bekannt sind, der quellen 
notwendig ist. Zippel hat den erfolg und die anerkennung seiner 
arbeit nicht mehr erlebt: im august 1917 ist er vor Arras ge- 
fallen. die zweite auflage des empfehlenswerten und sehr preis- 
würdigen handbuchs, die Brandl mit einem warmherzigen nachruf 
für seinen mitarbeiter hinausgehn lässt, ist gegenüber der ersten 
8o gut wie unverändert, ja das geht leider so weit, dass nicht 
nur die auf s. IV£ (beider auflagen) gebotenen nachträge unein- 
gereiht geblieben sind, sogar die in der 1. aufl. s. VIII verzeichneten 
druckfehler kehren sämtlich wider — ohne dass man diesmal 
auf sie hingewiesen wird. so find ich auch neuere litteratur 
nirgends nachgetragen (etwa bei Fuchs u. Wolf, Dame Siriz, Eule 
u. Nachtigall), und nur von einzelnen notizen der recensenten 
der 1. aufl. hat Brandl gebrauch gemacht. 

Wenn sich der übrigens sehr zuverlässige ‘Glossary’ (s. 256 
bis 420) auf dem titel als *etymologisches wörterbuch’ ankündigt, 
so seh ich darin eine unerfreuliche concession an den zeitgeschmack: 
zur interpretation von litteraturdenkmalen gehört kein etymologi- 
sches wörterbuch! — und tatsächlich beschränkt sich auch, gott 
sei dank, die etymologie auf die angabe der ags., altnord., altfranz. 
od. latein. herkunft der wörter — ganz so wie man das auch 
bei Stratmann-Bradley und Mätzner findet, die die moderne 
pfauenfeder verschmäht haben. ES. 

Drei schauspiele vom sterbenden menschen: 
1. Das Münchener spiel von 1510; 2. Macropedius, Hecastus. 
1539; 3. Naogeorgus, Mercator. 1540; herausgegeben von Jo« 
hannes Bolte [Bibliothek d. Literar. vereins in Stuttgart, sitz 
Tübingen nr COLXIX/COCLXX]. Leipzig, Hiersemann 1927. XXUI 
u. 319 ss. 8%. — Das interesse an dem spätmittelalterlichen drama 
vom sterbenden menschen ist neuerdings durch zahlreiche auf- 
führungen, durch bearbeitungen und umgestaltungen der alten 
dichtung in ungeahnter weise lebendig geworden. nachdem so- 
wol der englische ‘Everyman’ wie der niederländische ‘Elckerlije’ 
in mehreren ausgaben vorlagen, die deutschen fassungen des 
stoffes (Jaspar von Genneps ‘Homulus’ und der ‘Düdesche 
Schlömer’ Strickers) schon seit längerer zeit zugänglich waren 
und auch der ‘Homulus’ des Christian Ischyrius (1536) in 
ARoensch (Gent 1903) einen editor gefunden hatte, war das 
bedürfnis entschieden auf die beiden lateinischen werke gerichtet, 
die in ausgaben und übersetzungen die weiteste verbreitung ge- 
funden haben. Bolte, der nach Goedeke (1865) in seiner ausgabe 
des Schlömers (1889, s. *15—*45) die wertvollsten aufschlüsse 
über die litteraturgeschichte des stoffes geboten hat, war vor 
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allen berufen uns auch diesen dienst zu leisten. er schenkt uns 
hier vorsichtig gesäuberte texte: von dem ‘Hecastus’ des Macro- 
pedius v. j. 1539 (.. 63—150) mit den zusätzen und abweichungen 
der wichtigen zweiten ausgabe, Utrecht 1552 (s. 151—160) und 
von dem ‘Mercator’ des Naogeorgus 1540 (s. 161—315) mit 
den abweichungen eines neudruckes von 1590, die besonders den 
fünften act betreffen (s. 316—319). dazu alle wünschenswerten 
bibliographischen angaben: so wie wir sie eben nur von Bolte 
erwarten können. 

Vorangestellt ist (s. 1—62) ein deutsches stück, auf das in 
der litteratur schon öfter bezug genommen war, ohne dass man 
doch ein klares bild davon gewonnen hätte: ein zu München 
1510 gedrucktes spiel vom sterbenden menschen, das B. als die 
älteste erhaltene moralität in deutscher sprache bezeichnet. es 
ist eigentlich kein drama, denn es fehlt an der durchgehnden 
entwicklung, der versuch, reimpredigt und dialogische lehrschrift 
mit einer handlung zu verbinden, ist nicht recht geglückt. die 
metrische form nennt Bolte kurzweg ‘verwildert': aber schon 
gegenüber den merkwürdig reinen (wenn auch natürlich dialek- 
tisch gefärbten) reimen scheint dieser ausdruck bedenklich. man 
muss die verse, und man kann sie fast ohne jede verletzung 
des wortaccents lesen, allerdings mit vielen schweren auftacten 
und mehrsilbigen senkungen. dabei kommt man freilich nicht 
überall mit vier hebungen aus, ja es finden sich verse die man 
versucht ist als alexandriner zu lesen, wie gleich 

v.4 ın der betriebten welt sieht man vor augen klar 

v.9 die weyl dann der tod ist so graussam als man list, 

v. 10 und nichts gewissers dann der tod auf erdtrich ist. 
in jedem falle ist solche metrik um diese zeit beachtenswert, 
besonders in Oberdeutschland. sie ist originell, aber nicht entartet. 

Am text hat Bolte nur druckfehler verbessert (s. 62) — 
ich habe den eindruck dass man dem setzer (oder dem urhbeber 
des druckmanuscripts) doch schärfer aufpassen müste. so ligt 
eine sichere doppelschreibung gleich v. 16 vor: 

thüt er sy außtailen gar [außtailen gar] schon. 

Literaturdenkmäler aus Ungarns Türkenzeit, 
nach handschriften in Oxford und Wien bearbeitet von F. Ba- 
binger, R.Gragger, E. Mittwoch u. J. H.Mordtmann 
[Ungarische Bibliothek hrsg. v. Ungar. Institut a. d. universität 
Berlin. I reihe 14]. Berlin, W. de Gruyter & co. 1927. VII 
u. 231 ss. 8%. — Dieser sammelband, den noch der jäh ver- 
storbene professor Rob. Gragger vorbereitet und als festgabe für 
den ihm befreundeten minister prof. CHBecker bestimmt hatte, 
ist unserer redaction wol nur wegen der auf s. 103—122 ab- 
gedruckten deutschen stücke übersandt worden. mit ihnen hat 
es eine eigentümliche bewantnis: sie sind nämlich in einer 
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(s. 70—87 ausführlich beschriebenen) Wiener sammelhandschrift 
des ausgehnden 16 jh.s überliefert, in der ein zum islam über- 
getretener Ungar protestantischer confession, wahrscheinlich ein 
Siebenbürger Sachse, neben türkischen, persischen und arabischen 
gedichten usw. auch eine sammlung von deutschen und magya- 
rischen liedern, zum schluss noch ein kroatisches aufgezeichnet 
hat (bl. 40°—68®): alles in türkisch-arabischer schrift. die uns 
hier in der originalfassung und in umschrift vorgelegten 19 deut- 
schen lieder sind zu gut zwei dritteln geistlich und meist wol- 
bekannt (3 von MLuther). unter den weltlichen sind ein paar 
für die vorläufig drucke nicht nachgewiesen werden; das obscöne 
stück 17 soll in einer ungarischen variante noch heute fortleben. 
nr 15 hätte in vier strophen zu 8 zeilen abgesetzt werden sollen, 
ebenso nr 19 in sechs zu 7 zeilen. E. 8. 
Studien zur verskunst des jungen Klopstock 
von 6. C.L. Schuchard [Tübinger Germanistische arbeiten bd 2] 
Stuttgart, Kohlhammer 1927. 99 ss. 8°. — Methode und grund- 
begriffe AHeuslers (vgl. dessen Deutscher und antiker vers 1917) 
wendet S. auf die anfänge Klopstocks an, ohne sich die geistige 
beweglichkeit des vorbilds in allem zu eigen zu machen. S$, 
kommt zu dem zt. schon von Heusler ausgesprochenen ergebnis, 
dass Klopstock in übereinstimmung mit den ‘Beiträgern’ sich über 
das metrum stellte, dass er für sein epos den hexameter nur 
wählte als die ihm am meisten freiheit gewährende versart, und 
dass die versmalse seiner antikisierenden jugend-oden gewaltsam 
oder nachlässig behandelt sind zugunsten eines fast frei-rhyth- 
mischen schwunges. anlässlich der später vom dichter vorge- 
nommenen änderungen streift S, die frage der rückwürkung zeit- 
genössischer kritik auf Kl. besonders der hinweis auf Lessing 
ist gut. noch wichtiger schiene mir Kl.s eigene wendung zum 
lehrhaften infolge der abnahme seiner schöpferischen kräfte 
S. stellt richtig fest, erklärt jedoch falsch. für fast alle 
verstöfse metrischer art in den 3 ersten Messiasgesängen macht 
er die prosaische urfassung verantwortlich, die er aus den ihm 
als rhythmisch schwach auffallenden abschnitten herstellen will. 
dies ist in gewissem umfang zuzugeben für die lahmen versan- 
fänge. doch findet sich dieser fehler, besonders aber die andern, 
sorgfältig eingeteilten und durchgezählten, ebenso in den oden, 
und viele wendungen in der angeblichen urprosa verraten die 
rhythmische empfängnis, während die s. 26 als probe ursprüng- 
lich rhythmischer eingebung hergesetzten verse schwerfälliger sind 
als die meiste ‘prosa’. der grund dieser mängel ist doch wol 
ein anderer: Kl. muste seiner deutschen sprache erst die für 
diese versarten erforderliche beweglichkeit erringen — daher 
auch die gröfse seines verdienstes und seiner würkung! ferner 
ist der einfluss der humanistischen schulung, die an den gegen- 
satz von wort- und verston gewöhnte, von S. für Kl. sehr zu 
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unrecht geleugnet. — Verse Kls sind oft falsch skandiert; S$. 
dichtet ihm einhebige taktfüllung an, ohne zu erwägen, dass diese 
aus der mittelhochdeutschen dichtung vertraute gepflogenheit einen 
neudeutschen hexameter weit mehr entstellen würde als die be- 
tonungshärten, von denen er Kl, freisprechen will. S.s sehr ab- 
schätzige bewertung der verskunst des jungen Klopstock ist ein- 
zuschränken. viele der von S. scharf gerügten verse erkläre ich 
für leidlich und möglich .(s, 61 Jesum vielleicht... u.a.), einige für 


durchaus gut und schön (s. 62 Armer verwegner.... u.a.), die auf ' 


8. 45 bemängelten gehören zu den schönsten, auch rhythmisch 
reinsten die Kl. schrieb. eine lösung der von S. aufgeworfenen 
fragen ist nur möglich wenn anerkannt wird: in der hand eines 
meisters können leichtere grade der tonbeugung ein mittel sein, 
die spannung und kraft des verses zu erhöhen. 
Stuttgart-Cannstadt. | Max Kommerell. 


ERKLÄRUNG UND BITTE. 


Ich kann dem Anzeiger nicht zumuten, mir so viel raum 
zu gönnen, als notwendig wäre, um die teils schiefen teils ver- 
ständnislosen bemerkungen des recensenten meiner vortrags- 
sammlung ‘In Goethes geist’ Anz. xLvi1ll2ff zu berichtigen. 
ich begnüge mich daher mit der bitte an die leser dieser zeit- 
schrift, nicht zu glauben, dass das in meinem buche stünde, wo- 


gegen herr Kommerell — wol nur nach einer recht oberfläch- 
lichen lectüre — polemisiert. 
Wien im october 1927. Eduard Castle. 
GEGENERKLÄRUNG. 


Der unterzeichnete erwidert, dass man den allgemeinen vor- 
wurf, ungenau gelesen und falsch ausgelegt zu haben, nicht ent- 
kräften kann. und da für einen nachweis punct um punct an 
dieser stelle nicht der raum war und weiterhin nicht der raum 
für eine discussion zugestanden werden kann, muss ich auch 
meinerseits die leser bitten, sich durch eigene lectüre ein urteil 
zu bilden. 


Stuttgart-Cannstatt im october 1927. Max Kommerell. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 20 nov. 1927 entschlief zu Greifswald im 79 lebens- 
jahre prof. PauL Pıersch, der einen grolsen teil seines fleils- 
vollen lebens der Luther-ausgabe gewidmet hat, 

Der ord. professor der deutschen philologie dr ARTHUR 
HüsneRr zu Münster wurde an die universität Berlin versetzt. 

In Kiel habilitierte sich dr MELITTA GERHARD für deutsche 
litteraturgeschichte. 
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Wir verzeichnen an dieser stelle alle der redaction (resp. der 
Weidmannschen buchhandlung für uns) eingesandten schriften, mit 
ausnahme derjenigen welche verlegern oder autoren inzwischen zurück- 
gegeben worden sind. eine besprechung zu liefern oder andernfalls 
das buch zurückzusenden verpflichten wir uns nur in dem falle wo 
wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 21 juli bis 20 november 1927 sind eingegangen (einschliels- 
lich einiger an prof. Schröder persönlich gesandter werke): 


A. Bachmann, Mittelhochdeutsches lesebuch. Zürich, Beer & cie 1927. 
XLII u. 818 ss. — 5,50 m. 

K. Bartsch u. M. Marti, Wolframs vEschenbach Parzival u. Titurel 
bd I [Deutsche klassiker des mittelalters bd 9]. Leipzig, Brock- 
haus 1927. LXIV u. 371 ss. 8°. 

6. Bebermeyer, Tübinger dichterhumanisten : Bebel, Frischlin, Flayder. 
m. e. holzschnitt, zwei bildnissen u. e. wappen. Tübingen, Laupp 
1927. VI u. 108 ss. 8°. 

F. Behrend, Geschichte der deutschen philologie in bildern. eine er- 
gänzung zu dem Deutschen Literatur-atlas von Könnecke-Behrend. 
aus anlass d. 50jährigen bestehens der Gesellschaft f. deutsche 
philologie herausgegeben. Marburg, Elwert 1927. 78 bll. gr.4°, 
4 facsim.-briefe u. 2 karten. 

W. A. Behrendsohn, Selma Lagerlöf. München, Langen 1927. 371 ss. 8°. 

Göttinger Beiträge zur deutschen kulturgeschichte. 
der 56. versammlung deutscher philologen u. schulmänner in 
Göttingen vom 26.—30. september 1927 als festeruls gewidmet. 
m. 7 abbildungen im texte u. 13 tafeln Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht 1927. 158 ss. gr.8. 12m. — Daraus sind in 
sonderausgaben erschienen: Edw. Schröder, Die deutschen 
burgennamen — 10 ss. 1 m.; F. Roeder, Die sächsische schalen- 
fibel der völkerwanderungszeit als kunstgegenstand u. siedlungs- 
archäologisches leitfossil — 38 ss. u. 6 tafeln, 4 m.; G. graf 
Vitzthum, Der hochaltar der Jacobikirche in Göttingen — 23 ss. 
u. 7tafeln, 4m.; W.,Mommsen, Paul de Lagarde als politiker, 
28 ss., 1,20 m. 

L. Berthold, Hessen-Nassauisches volkswörterbuch .,. aus den für 
ein Hessen-Nassauisches wörterbuch ... von F, Wrede angelegten 
und verwalteten sammlungen ausgewählt u. bearbeitet. Il bd bog. 
1—4 (lä bis laut). Marburg, Elwert 1927. 

E. Beutler, Forschungen und texte zur frühhumanistischen komödie, 
mit 2 tafeln [Mitteilungen aus der Hamburger Staats- und uni- 
versitätsbibliothek hrsg. v. E. Wahl bd 2]. Hamburg, selbstverlag 
d. bibliothek 1927. 232 ss. gr.8. 

K. Boeokl, Die eucharistie-lehre der deutschen mystiker des mittel- 
alters. Freiburg i. Br., Herder & co. 1927. XX u. 136 ss. 8°. 

pP. C. J. A. Boeles, Friesland tot de elfde eeuw, zijn oudste beschaving 
en geschiedenis. Haag, M. Nijhoff 1927. XII u, 295 ss. 8%. XLVIII 
platten. — 6 fl. 

Briefwechsel zwischen Jacob Grimm und Karl Goedeke 
hrag. v. J. Boite. Berlin, Weidmann 1927. 112 ss. gr.8°. 

H. E. Busse, Mannheim. im auftrag d. landesvereins Badische heimat 
herausgegeben. Karlsruhe, Braun 1927. 288 ss, 8%. — 6 m. 
gzlb. 7,50 m. 

Emmy Cremer, Ernst Moritz Arndt als geschichtschreiber. Potsdam, 
Stiftungsverlag 1927. 95 ss. 8%. — 1m. 
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Das Trosz’schefragment einer minnesängerhandschrift 
Ms. Berol,.germ. 4° 519 in nachbildung hrsg. v. H. Degering. 
der Gesellschaft f. deutsche philologie in Berlin zur feier ihres 
50 jährigen bestehens am 18. juni 1927 gewidmet. 4 taff. u. 2 bll. 
text. Berlin 1927. — Das fragment C* (Morungen— Schenk vLim- 
burg): D. hält es für möglich, die immerhin auffällige discrepanz 
zwischen der altertümlichen schrift und dem späten bildcharakter 
aus dem nebeneinander eines alten, obendrein die vorlage bewust 
nachahmenden schreibers und eines jungen malers zu erklären. 
das schwarz der fahne und der felder 1. 4 des quadrierten 
schildes ist offenbar oxydiertes silber. 

Deutschland und die kultur der Ostsee. erinnerungen an 
die deutschen hochschulwochen in Helsingfors und Riga 1926, 
unt. mitwirkung von G. Braun usw. hrsg. von G. Schreiber 
[Deutschtum u, Ausland 10. heft]. Münster, Aschendorff 1927. 
IV u. 235 ss. 8%. — Darin s. 40—126 ein besonders lesenswerter 
beitrag von L. Magon, Deutschland u. Skandinavien in ihren gei- 
stigen wechselbeziehungen. 

K. A. Eckhardt, Rechtsbücherstudien I heft: Vorarbeiten zu einer 
parallelausgabe des Deutschenspiegels und Urschwabenspiegels 
[Abhdlgen d. Ges. d. wiss. zu Göttingen, phil.-hist. kl. n. f. bd XX, 2]. 
Berlin, Weidmann 1927. IX u. 159 ss. gr.S®. 


6. Eichhorn, Der urnenfriedhof auf der schanze von Grolsromstedt 
[Mannus-bibliothek nr 41]. Leipzig, Kabitzsch 1927. VIIL u. 322 ss. 
gr.8° m. 722 abbild.. 29 m. — Das gräberfeld nordwestlich von 
Jena, von dem man erstmalig in der Zs. f. thüring. gesch. u. altkde 
1908 s. 363—408 nähere kunde erhielt, ist in den jahren 1907 bis 
1913, seit 1908 unter beteiligung des verf.s, seit 1910 von diesem 
allein, planmälsig und sachkundig aufgegraben worden, wobei man 
596 grabstätten feststellte; das gesamtergebnis, einschliefslich 
früherer und späterer einzelfunde, wird im Jenaer Germ. ınuseum 
aufbewahrt. es handelt sich um einen urnenfriedhof der späten 
Latene-zeit: letztes jh. v. Chr. u. 1 jh. n. Chr. aus der keramik 
sind die “trichterurnen’ (s. 48ff) bemerkenswert; vereinzelt sind 
auch bronze-eimer u. -kessel zur bergung des leichenbrandes be- 
nutzt worden (s. 72ff), jüngeres keltisches fabricat. den inhalt 
der urnen und bronze-gefälse, der durchweg dem feuer ausgesetzt 
gewesen war, bilden vor allem eiserne waflenteile (lanzenspitzen, 
konische schildbuckel u. stangenbuckel, in geringer anzahl schwerter 
s..84—146); dann fibeln u. gürtelschliefsen (s. 181—216). sehr 
bescheiden ist der schmuck der frauen: neben den üblichen spinn- 
wirteln aus tohn (s. 217 ff) fanden sich in frauengräbern nur ganz 
vereinzelt glasperlen, hals- und ohrringe aus silber (s. 225f), kasten- 
verschlussstücke (s. 231f). eine curiosität bilden die in drei be- 
hältern gefundenen bärenkrallen (s. 233 ff): sie sind wol nur als 
überbleibsel der felle zu betrachten, auf die die toten bei der 
verbrennung gelagert waren — mithin ein erstes archäologisches 
zeugnis für das ‘liegen auf bärenhäutenr’! 


H. Fischer, Schwäbisches wörterbuch, weitergeführt von W. Pfleiderer 
75. liefg. Tübingen, Laupp 1927. 4%, s. I—IV u. sp. 2081—2240. 


J. Gombert, Eilbart vOberg u. Gottfried vStrafsburg. beitrag zur 
Tristanforschung. Rotterdam, Nijgh & van Ditmar 1927. 213 ss. 8°. 


M. Grabmann, Neuaufgefundene Pariser Quaestionen meister Eck- 
harts u. ihre stellung in s. geistigen entwicklungsgange. unter- 
suchungen u, texte. München, R. Oldenbourg in comm. 1927. 
124 ss. 4°, 
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0. v. Greyerz, Stilkritische übungen. namenlose textproben z. übung 
d. sprachlichen stilgetühls. I Stücke in ungebundener rede. Leip- 
zig, Klinkhardt 1925. 61 ss. 8%. 


J. H. Hess, P. Marianus Rot (1597—1663). ein kapitel schweizerischer 
theatergeschichte. Basel, J. u. F. Hess 1927. 277 ss. 8°, 


H. Hofmeister, Die wehranlagen Nordalbingiens. zusammenstellung 
und untersuchung der urgeschichtlichen u. geschichtlichen burgen 
u. befestigungen. hrsg. v. Verein f. Lübeck. gesch. u. altertumskde. 
heft 2: amt fürstentum Ratzeburg, kreis herzogtum Lauenburg. 
101 ss. m. 88 abbildgen u. 36 tafeln. gr.-fol. Lübeck, Schmidt- 
Römhild 1927. 

F. Ingersiev, Genie und sinnverwandte ausdrücke in den schriften u. 
briefen Fr. Schlegels. eine semasiologische untersuchung. Berlin, 
Askanischer verlag 1927. XIX u. 235 ss. 8°. 


6. Jacob, Arabische berichte von gesandten an germanische fürsten- 
höfe a. d. 9. u. 10. jahrhundert, ins deutsche übertragen u. m. fuls- 
noten versehen [Quellen z. deutschen volkskunde hrsg. v. V.v. 
Geramb u. L. Mackensen h. 1]. Berlin u. Leipzig, W. de 
Gruyter & co. 1927. 5l ss. gr.8%. — 4 m. 


Lis Jacobsen, Dansk Sprog. 2. og studier. Kopenhagen, Gylden- 
dal 1927. 320 ss. 8%. — 12 kr. 


Jahrbuch der Kleist- at 1925 u. 1926 hrsg. v. 
G. Minde-Pouet u. J. Petersen. Berlin, Weidmann 1927. VII u. 
189 ss. 8°. 

Literaturwissenschaftliches Jahrbuch der Görres-ge- 
sellschaft bd I. Freiburg i. Br., Herder 1927. 150 ss. 8. 
—6m 

P. Jensen, Wörterbuch der nordfriesischen sprache der Wiedingharde. 
1. lieferung a—foddertois. Neumünster, K. Wachholtz 1927. XI ss. 
u. 118 spp. lex. 8°. 

R. Kohlrausch, Deutsche denkstätten in Italien 3. bd. Stuttgart, 
R. Lutz 1927. 319 ss. 8%. — 5 m. 


B. Kummer, Midgards untergang. german. kult u. glaube in den 
letzten heidnischen jahrhunderten. Leipzig, Ed. Pfeiffer 1927. 
270 ss. 8%. — 9 m. 

C. P. F. Lacoutöre, Inleiding tot de taalkunde en tot de geschiedenis 
van het nederlandsch. derde, verbeterde en vermeerderde druk 
bewerkt door L. Grootaers. Heverloe-Leuwen, Zuidnederlandsche 
dialectcentrale u. Groningen-den Haag, Wolters [1927]. XX u. 
330 ss. 8%. — 4,90 gld. 


J. Lunzer, Steiermark in der deutschen heldensage [Wiener Sitz.- 
berichte bd 204 abh. 1]. Wien-Leipzig, Hölder-Pichler 1927. 
196 ss. 8%. 

L. Mackensen, Name und mythos. sprachliche untersuchungen zur 
religionsgeschichte u. volkskunde [Form und Geist h. 4]. Leipzig, 
Eichblatt-verlag 1927. 54 ss. 8°, 


F. Maertens, Untersuchungen zu Ottes Eraclius. diss. Göttingen 1927. 
43 53. 8°, 

H. Mayne, Deutsche dichter. reden u. abhandlungen. Frauenfeld, 
Huber & co. 1927. 304 ss. — 7,20 m. 


Thomas Murners Deutsche schriften mit den holzschnitten 
der erstdrucke. bd I zweiter teil. Badenfahrt hrsg. v.. 
IL mie Berlin. W. de Gruyter & co. 1927. XLIV u.269 ss. 
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E, Nickel, Studien zum liebesproblem bei Gottfried vStralsburg [Kö- 
nigsberger Deutsche forschungen h. 1]. Königsberg, Gräfe & Unzer 
1927. VILu 87 ss. — 3 m. 

J. Ninck, Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtner ... in 
neuen reimen dargeboten. Leipzig, Reclam o. j;. 75 ss. kl.8°. 
— Ein jedenfalls erfreulicher ersatz für die früher im gleichen 
verlag erschienene bearbeitung von MOberbreyer. 


F. Ohrt, De signed Krist. tolkning af det religiese indhold i Dan- 
marks signelser og besvargelser. Kopenhagen, Gyldendal 1927. 
492 ss. 8°, 

Z. Schapira, Die Bibel als Ariadnefaden der sprachen. eine probe- 
schrift für forscher aller humanistischen gebiete. Erez-Jisrael 
(Palästina), selbstverlag 1927. XVII u. 136 ss. 8°. 


H. F. Schmid und R, Trautmann, Wesen und aufgaben der deutschen 
slavistik, ein programm [Slavisch-baltische Quellen und For- 
schungen herausgegeben von R. Trautmann I heft]. Leipzig, 
Haessel 1927. 90 ss. 8°. 

H. H. Schmidt-Voigt, Deutsche sprachlehre f. höhere lehranstalten. 
Breslau, F. Hirt & sohn 1927. XV u, 235 ss. 8%. — 4,80 m. 


F. J. Schneider, Japeta (1643). ein beitrag z. geschichte d. französ. 
klassizismus in Deutschland. Stuttgart, Metzler 1927. 45 ss. 8. 


Gertrude Schoepperle-Loomis, Medieval studies. Paris, Champion 
1927. XV u. 535 ss. 8°. 

6. v. Selle, Ein bruchstück aus e. bislang unbekannten hs. des Wille- 
halm von WvEschenbach, mit sprachl. bemerkungen von L. Wolff. 
Göttingen, Hochschul-verlag 1927. 12 ss. 8%. 1 m. — Das frag- 
ment, welches zuerst in einer festnummer der Deutschen Aka- 
demischen Rundschau den teilnehmern der Göttinger philologen- 
tagung dargeboten wurde, stammt vom schloss Arnstein im kr. 
Witzenhausen. es sind zwei pg.-doppelblätter, umfassend W. 64, 27 
bis 69, 4; 73, 7—81, 12; 85, 19—89, 15; vS.s lagenberechnung dürfte 
kaum stimmen. die heimat der hs. ermittelt W. als moselfrän- 
kisch, ihr textkritischer wert ist gering. 

W.Stammler, Von der mystik zum barock 1400—1600 [Epochen d. 
deutschen literatur II 1]. Stuttgart, Metzler 1927. 554 ss. 8%. — 
15 m. 

A. Stender-Petersen, Slavisch-germanische lehnwortkunde. eine studie 
über die ältesten german. lehnwörter im slavischen in sprach- u. 
kulturgeschichtlicher beleuchtung [Göteborgs Kungl. wetensk. och 
vitterhets samhälles handlingar IV. f. bd 31, 4]. Göteborg, Elander 
1927. XXI u. 563 ss. lex.8°, 

A. Stoll, Der junge Savigny. kinderjahre, Marburger und Landshuter 
zeit Fr. K. v. Savignys. zugleich ein beitrag z. geschichte d. ro- 
mantik, mit 217 briefen aus den jahren 1792—1810 und 34 ab- 
bildungen. Berlin, Heymann 1927. 434 ss. 8°. 

H. Teske, Das eindringen der hochdeutschen schriftsprache in Lüne- 
burg. Halle, Niemeyer 1927. XV u. 176 ss. 8°. 

H. Vollmer, Materialien zur bibelgeschichte u. religiösen volkskunde 
d. mittelalters bd II, teil 2: Eine deutsche schulbibel d. 15 jh.s 
usw. teil 2 (I Regum bis II Machabäer). m. 9 tafeln in lichtdruck 
u, e. wörter- u. namenverzeichnis. Berlin, Weidmann 1927. XII ss. 
u. 8. 369—664. 8°. — 80 m. 

K. Wagner, Deutsche sprachlandschaften [Deutsche dialectgeographie 
hrsg. v. F. le h. XXllf, Marburg, Eiwert 1927. VII u. 
89 55. 8%. — 5 m. 


Pe, En AV 


EINGEGANGENE LITTERATUR 169 


G. Weber, Suffixvocal nach kurzer tonsilbe vor r, n, m im angel- 
sächsischen [Palaestra 156]. Leipzig, Mayer & Müller 1927. XV 
u. 148 ss. 8°, 

Lily Weiser, Altgermanische jünglingsweihen und männerbünde [Bau- 
steine z. volkskunde u. religionswissenschaft hrsg. v. E.Fehrle 
h. 1]. Bühl i.B. 1927. 94 ss. 8%. — 3 m. 

K. B. Wiklund, Lappische studien I—IIl [Skrifter utg. af K. Huma- 


nist. vetensk. sunfundet i Uppsala 24:16]. Leipzig, Harrassowitz 


1927. 75 ss. 8°, 


E. Witzig, Joh. David Beil der Mannheimer schauspieler. aus d. 
nachlass hrsg. v. H. Knudsen. m. 3 bildern [Germanische Studien 


h. 47]. Berlin, Ebering 1927. 


114 ss. 8°, 


Die Gandersheimer Reimchronik d.priestersEberhard 
hrsg. v. L. Wolff [Altdeutsche Textbibliothek nr 25]. Halle, Nie- 


meyer 1927. XLlI u. 79 ss. 


8°. 


D. J. C. 7eeman, Stilist. untersuchungen üb. Rudolfs von Ems Welt- 
chronik u. s. beiden meister Gottfried u. Wolfram. Amsterdam, 
Paris 1927. 193 ss. 8%. — 4,25 m. 

W. Ziesemer, Eine ostdeutsche Apostelgeschichte d. 14 jahrhunderts 
(aus dem Königsberger staatsarchiv hs. A 191) [Altdeutsche Text- 
bibliothek nr 24]. Halle, Niemeyer 1927. 106 ss. 8°. 

Ferner die im vorliegenden heft bereits besprochenen schriften: 

Bolte (s. 161), Literaturdenkmäler aus Ungarns Türkenzeit 

(s. 162), Quint (s. 148) und Schuchard (s. 162). 


REGISTER. 


Die zahlen vor denen ein A steht, beziehen sich auf den Anzeiger, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


Adamnan als quelle d. ‘Heliand’ 
13. 65 

‘Ad terrorem omnium’ 185 

Archipoeta, z. text 127 

Artussage, mythische deutung A43ff 

‘auctoritas’, 8. vagantenstrophen 

HvAue, heimat A 14, erlebnis? 
A 32, ideengeschichtlich A 39; 
sociales ethos 140 ; neues fragm. 
des Gregorius 285 fl 


baltisch-deutsch, nd. elemente A 75 

barke 260f 

barock, s. renaissance 

bauernhaus, altsächsisches A 85 ff 

Berliner anon. weihnachtsspiel v. 
1589 A 49 

bilder u. dichtung A 37. 141f 

bindung, cultische 270f 

‘Böse frau’ v. 279£. 730: A81 

Brandiez, s. ‘Österreich. rchr.’ 

brullaup A 107 

‘Büchlein v. heimlichen boten’ 301 

KBurdachs arbeiten f. deutsche 
bildungs- u. geistesgeschichte 
A140f 


‘Catonis Disticha’, alte drucke A 77 

WvChatillon u. s. schule 97—125. 
161—189; bezeugg d. autorschaft 
W.s 97; diehandschriften (aulser 
O) 103; die einzelnen gedichte 
darin 109—125 ; ander weit. über- 
lieferung 161, verhältnis zu zeit- 
genöss. dichtern 161 ff (Alknus 
v. Lille 164); vagantenstrophen 
cum auctoritate 166 ff; weitere 
stücke aus W.s schule 172 bis 
189 (vgl. die initien) — z. text- 
kritik 235 

Christus gefolgsherr A 85 

commentare, s. evangeliencommen- 

‘MvCraon’ 1743: 89 [tare 

culturgeographie A 92 

culturkreis, niedersächsischer A85ff 

Cunigund für Gunnhild A 73 


Dänemark u. die deutsche litt. im 
18 jh. A 153 ff 

deutsche sprache u. dichtung in 
Dänemark im 18 jh. A 153 ff 

Dicuil als quelle d. ‘Heliand’ 8f. 
65 


170 REGISTER 


dramen vom sterbenden menschen 
A161 
dual, fortleben u. aussterben A 137 


Eberbard, s. Gandersheim 

Edda A 19; übersetzungen A 67. 
103 

‘Egilssaga’ A 67 

“Elckerlijce’ A 161 

RvEms, ‘Wilhelm vOrlens’: Mei- 
ninger hs. 283 

erlebnisproblem A 31f 

*h. Ernst’, neuer latein. text A107 ff 

Erzgebirge (östl.), ortsnamen A 74 

WvEschenbach kenntältereKudrun 
265; schiffisnamen 265 ff; ethos 
d. Parzival 142 (vgl. A 27), d. 
Willehalm 143 

ethno-geographisches system A 91 

evangelien u. episteln, s. plenarien 

evangeliencommentare im ‘Heliand’ 
benützt 61ff 

‘Everyman’ A 161 

JEwald, dän. dichter A 154 ff 


‘“Facetus’ als titel 301f. 303 ff 

familie d. germ. vorzeit A 66 

familiennamen, ihr aufkommen 
A 120 | 

femgerichtsbild A 116 

Franco, s. Meschede 

frau in d. sprache d.' altisländ. 
familiengeschichten A 105ff. — 
s. ‘Böse frau’ 

JvFreiberg, s. ‘Rädlein’ 

fremdwörter A 115 

HvFritzlar, totenklagen A 146 

‘Fuchs u. Hahn’ (Zs. 5) Y96f 


EvGandersheim, sprachl., textkrit., 
stilistisches 307—8316. £-laute 
807 ff; stade 311 ff; titel d. reim- 
chronik 309; v. 65fl: 310, v. 
475f: 313f; v. 499: 310f; 
v. 632: 312, v. 1985: 312f 

Georgslied A 36 

‘“Gesta Ernesti ducis A107 

glossen aus Admont: zu Genesis 
77, zu Aldhelm de virginitate 
78, unsichere 78 

glossenhss. in lichtdrucken A 71 

Goethe, Pater Brey u. Satyros, 
Faust, Tasso A113; Natürl. 
tochter A 114 

Golias A 99 

gotisch, s. romanisch 

grallegende u. -dichtung A 142 


Graubünden, ortsnamen A 74 

griechisch: etymologie, dialekte, 
dichtersprache A 125 ff 

WGrimm, briefan HudtwalckerA77 

Gunnhild in Cunigund nn 

halle, germanische A 115 f 

handschriften in Admont 77; Do- 
naueschingen 236; Erfurt A 107; 
Gotha 316; Klagenfurt 211; 
Maihingen 282, Meiningen 146ff. 
283; Münnerstadt 190; Reiche- 
nau A15; Waidhofen a. d. Thaya 
285; Wolfenbüttel 809; Wol- 
husen 277; Zeitz A 148 

hanenstein, s. ‘Österreich. rchr.’ 

FvHardenberg A 59 

Hartmanns ‘Credo’, z.textkritik 236 

FvHausen 47,38: 88 

hausteile, benennung A 94 

Haymo v. Halberstadt u. d. ‘He- 
land’? 68 

“Hecastus’ A 161 

Heilsbronn, mönch von, ‘Sieben 
grade’: Donaueschinger teil- 
stück 235 

kHeinrich III, urkunden A 72 

heldenideal, wandel im 12 jh. 135 ff 

‘“Heliand’, d. dichter u, s. quellen 
1—76; bisherige forschung 1; 
materieller u. künstl. aufbau 
aus d. quellen: jugendgeschichte 
8, lehr- u. wundertätigkeit 10, 
passion 47, auferstehg u. himmel- 
fahrt 56; ergebnisse u. folge 
rungen: bestimmung d. quellen- 
materials 61, auswertung d. stoff- 
lichen 67; der dichter: bildung 
70, künstlertum 73; zu den ein- 
zelquellen s. Adamnan, Dicuil, 
evangeliencommentare, Haymo 

Herman hing Brandies. s. ‘Öster- 
reich. rchr.’ 

ETAHofimann A 98 

Hohenelbe, s. Ostböhmen 

LHolberg ‘poet’, nicht ‘digter’ 
A 154, ethische auffassung 156 

‘Homulus’ A 161 

hraiwa-dubo A133 n. 1 

Hudtwalcker, s. WGrimm 

humanität, ‘gotische’ um 1200: 142 

hymnus u. sequenz A 30 


idealismus — realismus A 39 

iht = niht 267 

isländ. kartographie A 68; isl. frau, 
s. frau 
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‘Karl und Elegast’ md. gedicht 
A 148fl: z. textkritik 150. 152f, 
heimat 150f, entstehgszeit 151 

kartographie d. Isländer A 69 

kartograph. methode, 3. WPessler 

Kelten beeinflussen hd. lautver- 
schiebung? A2ff 

GKemli nicht vf. d. ‘Rings’ 156 ff 

kıel 259 f 

Klopstock in Dänemark A 153ff; 
verskunst des jungen A 164 

HKnaust, weihnachtspiel A 48 

kocke 264 f 

pf. Konrad, ethos 138f; toten- 
klagen A 146. 147 

Krumbad, sage A 76 

‘Kudrun’, schiftsnamen 265; ält. 
fassung Wolfram bekannt 265f, 
jüngere fassung Gottfried 298 

kunstgeschichte u. litteraturgesch. 
A24f 

künstlerdramen A50ff 

kunstwerke, ihre wertung A 24 


Lamprechts‘Alexander’, ethos 189 f 

Lasius, weihnachtsspiel A 48 

lautverschiebung, hochdeutsche 
Alff: keltische einflüsse? 2ff, 
rätische? 8; verwante erschei- 
nungen im armen. u, tochar. A 7 

lehnwörter, germ. in den nördl. 
sprachen A 157 

leichnam, vorstellung v. lebenden 
A 133 

‘Litanei’: S von e. frau verfasst 
79; bibl, stellen 79 

Lithostratos (Hel. 5462f) 66 

*Ludere volentibus’ 176 

k. Ludwig d. Baier, kanzlei 816 

‘Ludwigslied’ A 35 


Macropedius A 161 

MvMagdeburg, deutsche hs. 277 ff 

GMahlows ‘neue wege’ A 125 ff 

märchendramen A 52 ff 

FvMeschede 266 

‘Meum est propositum’ 180 

CFMeyer A 62ff 

minnelehre 301 ff 

mittellatein.studienin America A99 

moralität, älteste deutsche A 162 

Adam Müller A 61 

‘Multis a confratribus’ 183 

Münchener spiel vom sterbenden 
menschen A 162 

mundarten, s.niedersächsisch, ost- 
böhmisch 


“Mundi libet vitia’ 186 

‘Muspilli’, heidnischeelemente 294ff 

mystikerhs. aus Wolhusen 277 ff 

Naogeorg A 161 

Nibelungenlied’: hss. in Klagen- 
furt (Z) 211-235, in Maihingen 
(a) 282; im urteil ETonnelats 
A 41; totenklagen A 147 

niederdeutsche elemente im balt. 
deutsch A 75 

niedersächs. culturkreis A 85 ff 

Nordendorfer spange (grölsere) 
273 ff 

Novalis, s. FvHardenberg 

Nürnberg, weihnachtspiel (1693) 

[A 49 
‘Omnis fere clericus’ 175 


 ortsnamen, s. Erzgebirge, Grau- 


bünden 
Ostböhmen, schles. mundart A 69 
‘Österreich. reimchronik’ v. 13381 
u. 65274: 92f; v. 79865: 24f 
Ottokar v. Steier, s. “Österreich. 
reimchronik’ 
Öttonenzeit, lat. dichtg A 31 


JPaul, geistige gestalt A 54 ff: kein 
romantiker 56f 

WPesslers volkstumskunde u. 8. 
kartograph. methode A 86 ff 

‘Phaset’ 301 ff 

Pirmin, heimat A13f. 16 

plenarien, vorlutherische A 118 ff 

Prager hofcultur im 14 jh. A 148 

‘Principium magistrale 1728 

prosastil A 139 


‘Quam sit lata scelerum’ 178 
quellensage, s. Krumbad 


‘Rädlein’ v. 75: 89 ff, weiteres zum 
text 91; der dichter 91 
Räter, einfluss auf die hd. laut- 
verschiebg A 8 
“Ratschläge f. liebende’? 301 ff 
realinterpretation mal. dichtung 
rede u. sprache A 65 [A 32f 
Reginbert v. Reichenau A 15. 17 
Reichenau, cultur d. abtei A 9—18 
Reimarus caecus nacione dux 83 ff 
‘Reimbibel’, mfränk., zum text 125ff 
reimchronik, s. ‘Österreich. rchr.’ 
‘Reinaert’, Cambridger fragmente 
A117 
‘Reinfrid v. Braunschweig’ 316 
“Reinhart Fuchs’, krit. beiträge z. 
erschliefsg d.urfassung 237—259 
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renaissance, italien. u. span. A 97 

renaissance u. barock in dtscher 
dichtg A 97 

roman, entstehg d. mal. A 143 

romanischer u. gotischer stil in 
der epik des 12 jh.s 135 ff; vgl. 
A26 

romantik: staatsauffassung A58 ff 

runeninschriften, norwegische A101 

‘Ruodliıeb’, griech. wortelemente 
128 ff, ‘Africa’ 180 f; entstehung 
132f; einfluss d. mimus? 132f}; 
vgl. A 143 


sachwanderung u. stammeseigen 

saga, S. frau [A 90 

salz im ‘Heliand’ 13 

‘Scarapsus’, s. Pirmin 

schauspiele, s. dramen 

schiffsnamen bei WvEschenbach 
259 ff 

schlesische mda. Ostbölmens A 69 

EvSchönau, verdeutschung 277 ff 

JSchöpper, ‘Synonyma’ A 120 

schrift auf päpstl. siegeln A 121 

schwertinschrift 96 

seelentiere A 133 

sentine 264 

sequenz u. hymnus A 30 

‘Si mundus viveret mundus pecu- 
nia’ 185 

skaldendichtung A 20 

snecke (schifisname) 263 

Soester femgerichtsbild A 116 

spiel, s. Münchener spiel 

sprache u. rede A 65 


stammbildungslehre, altgerm. A 70 . 


stammeseigen u. sachwanderung 
A 90 

stilmerkmale d. bild. kunst u. d. 
dichtkunst 135 ff 

GvStrafsburg kennt die ‘Kudrun’ 
298 ff; ästhetiker u. unsocial 
143; minnegrotte A 46; s. litte- 
rar. kritik A 38f 

sumer von Triere, s. Triere 

“Sunt qui rectum non attendunt 

symbolik, mittelalterliche A 29£ 


Tanhäuser, ‘Rätselspruch’u.Toten- 
klage’ 81f 
taube als seelenvogel A 133 


REGISTER 


Dula und Pulr A22f 


BvTiersberg 80 

tragamunt, treimund 261f 

Triere, sumer von? 88 

HvTrimberg, ‘Renner’, fragm. der 
hs. X 190 

‘triuwe’ kennzeichen der ‘gotischen’ 
humanität 142 

totenklage in d. epik A 144 ff: fran- 
zös. u. deutsche art 146f. 147f 

tugendlehre 301 ff 


Ungarn, s. volkslieder 
urkunden k. Heinrichs DI A 72 
ussier 264 

‘Ultar contra vitia’ 187 


vagantenstrophen cum auctoritate 
166 ff 


Veorr = Vingpörr 271f 

Vernersches gesetz 272 

Vingbörr, bedeutg u. etymologie 
269 


vingull, Vingulmork 275 f 

WrvdVogelweide 124,8: 267 f 

volkskunst A 95 

volkslieder, deutsche in Ungarn 
A 168 


Walahfrid A 17 

wärheit A 28 

weistümer, österreichische A 158 

weihnachtspiel, märkische d. 16jh.s 
A 4S8f, süddeutsches von 1693 A49 

werturteile in d. littgesch. A 25 

Wigibonar, s. Nordendorfer spange 

HvWittenwiler vf. d, Ringes’ 145 
bis 160; vorrede u. bestandteile 
146; autorität d. hs. 149; per- 
sönlichkeit d. dichters 153ff; 
reimgebrauch 153; keine polit. 
satire 154; kein zusammenhang 
mi* GKemli 156 ff 

würmeläge A 110 

KvWürzburg, entstehungszeit d. 
Heinrich vKempten 80; z. kritik 
d. ‘Pantaleon’ A 118 


zauberspruch, 
A 132f 

zeitethos A 26 

‘zwischen pfingsten u, Stralsburg95 
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